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Jubilate. 


Demonſtration. 

om: wer im berliner Nordweſten und imgrunewalder Ge⸗ 

O meindebezirf auf einer Straßentafel den ſlaviſch klingenden 
Namen lieſt, denkt vielleicht an den ſpandauer Dompropſt, auf 
deſſen gläubiges Herz Luthers Lehre ſo ſtark wirkte, daß er, als 
Biſchof von Brandenburg, den zweiten Kurfürſten Joachim und 
den berliner Magiſtrat zum Uebertritt ins Haus des evangeliſchen 
Glaubens beſtimmte und als Einundfünfzigjähriger ein Weib 
nahm. Doch dieſer Matthias von Jagow, der 1544, drei Jahre nach 
ſeiner Heirath, ſtarb, ift des alten Stammes nicht dereinzige, deffen 
Name in Preußens Geſchichte fortlebt. Am elften März 1862 
hatte König Wilhelm ſich zur Auflöſung des Abgeordnetenhauſes 
entſchloſſen, das ihm eine gefährliche Parlamentsherrſchaft zu er⸗ 
ſtreben ſchien, und das Staatsminiſterium aufgefordert, ihm, der 
den Wünſchen der Fortſchrittspartei nicht weiter nachgeben wolle, 
Vorſchläge über die Möglichkeiten zu unterbreiten, die ſich zu einer 
energiſchen und mit der jungen Verfaſſung dennoch vereinbaren 
Einwirkung auf das Wahlergebniß böten. Als das Staatsmini⸗ 
ſterium, unter dem Vorſitz des Fürſten Adolf zu Hohenlohe-Ingel⸗ 
fingen, dieſem Kabinetserlaß eine Antwortſuchte, zeigte ſich ſchnell, 
daß die nothwendige Einheit des Wollens nicht zu erreichen ſei. 
Die Mehrheit, die Männer der Neuen Aera, war bereit, fih für 
die Reorganifation des Heeres einzuſetzen und die Fortſchritts⸗ 
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partei zu bekämpfen; ſtellte aber drei Bedingungen: die Wilitär⸗ 
ausgaben feien zu verringern, die Altliberalen kräftig zu unter 
ſtützen, die Konſervativen als Feinde zu behandeln. Die drei 
konſervativen Minifter, Roon, Bernſtorff (der im Sommer 1861 
Schleinitz als Miniſter des Auswärtigen abgelöſt hatte) und 
Auguſt von der Heydt, waren für die Reorganiſation des Heeres, 
wollten die höhe der Militärausgaben von demUrtheil des Königs 
abhängig machen, die, entſchieden und avancirtliberale Partei, die 
immer mehr mit der eigentlichen Fortſchrittspartei verſchmelze“, 
bekämpfen, den Konſervativen jede vom Geſetz erlaubte Wahlhilfe 
gewähren und fortan nur ſolche Reformen empfehlen, „die durch 
wirkliches Bedürfniß geboten ſeien, nicht aber ſolche, die blos aus 
Prinzip, um des Neformirens willen und um dem nie endenden 
Drängen der Fortſchrittspartei zu genügen, vorgenommen wer⸗ 
den follen“. Statt einer Antwort erhielt der König zwei Dent- 
ſchriften, in denen die beiden Parteien des Winiſteriums ihre 
Meinung ausſprachen und zu vertheidigen ſuchten. Wilhelm fand 
die konſervativen Vorſchläge dem Staatswohl nützlicher, ſträubte 
fih nur gegen die Unterftüßung „wirklicher Kreuzzeitungleute“ 
(feit der ſchroffen Kritik ſeines Krönungerlaſſes hat er die Kreuz— 
zeitung nicht mehr geleſen) und bewilligte den Männern der Neuen 
Aera am ſiebenzehnten März die erbetene Entlaſſung. Am ſelben 
Tag ſchrieb er ans Ende einer Kabinetsordre: „Von heute an iſt 
Hauptaufgabe des Winiſteriums, auf die Wahlen zu wirken. Cin- 
ſchüchterungen und Drohungen dürfen dabei aber niemals ſei— 
tens der Behörden eintreten.“ Von der Heydt übernahm, nach be= 
greiflichem Zögern, die Finanzen, Holzbrind wurde im Handels- 
miniſterium fein Nachfolger, Mühler Kultusminiſter; Land wirth⸗ 
ſchaft und Juſtiz wurden den Grafen Itzenplitz und Lippe anver⸗ 
traut und ins Winiſterium des Inneren zog Herr Guſtav Wilhelm 
von Jagow ein. Am achtzehnten März 1862 war das konſervative 
Kabinet gebildet. Fünf Tage danach der neue Winiſter des Yn- 
neren im Preußenland verhaßt, weil er in einem Cirkularerlaß 
(deffen Ton ſelbſt der milde Von der Heydt, wenig geſchickt und 
aufreizend“ nannte) den Behörden die Wahlparole vorgeſchrieben 
hatte: „Soll in Preußen der König oder die Zweite Kammer des 
Landtages herrſchen?“ Dieſer Erlaß wurde im Kampf das Panier 
der Fortſchrittspartei. Die kehrte geſtärkt und mit neuem Muth in 
den Landtag zurück. Vicht ein einziger Winiſter wurde gewählt. 
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Der ſechste Mai war der Wahltag. Als Bismarck bald da= 

nach in Berlin war, beſchwor ihn Hohenlohe, „durch ſchleunige 
Uebernahme des Winiſteriums ihn von einem Martyrium zuerlö— 
ſen, unter dem er zuſammenbreche.“ Noch wars nicht ſoweit; und 
Bismarck hatte auch nicht die geringſte Luſt, in die Galeere zu 
klettern. „Mir fehlte der Glaube an dauernde Feſtigkeit Seiner 
Majeſtät häuslichen Einflüſſen gegenüber; ich erinnere mich, daß 
ich in Eydtkuhnen den Schlagbaum der heimathlichen Grenze nicht 
mit dem freudigen Gefühl paſſirte wie bis dahin bei jedem ähn⸗ 
lichen Vorkommniß. Ich war bedrückt von der Sorge, ſchwierigen 
und verantwortlichen Geſchäften entgegenzugehen und auf die an⸗ 
genehme und nichtnothwendig verantwortliche Stellung eines ein 
flußreichen Geſandtenzu verzichten.“ Er athmete auf, als er (der 
nicht, in Berlin im Gaſthof, wie einer der intriguirendenGeſandten 
aus der manteuffelſchen Zeit, im Lichteines Bewerbers vor Anker 
liegen“ mochte) am zweiundzwanzigſten Mai zum Geſandten beim 
Franzöſiſchen Kaiſerreich ernannt wurde. Doch ſchon am vierten 
Juni ſchrieb ihm Noon: „Ich nahm geſtern Gelegenheit, an maß⸗ 
gebender Stelle die Miniſterpräſidentenfrage auf die Bahn zu brin⸗ 
gen, und fand die alte Hinneigung zu Ihnen neben der alten Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Wer kann da helfen? Und wie fol Dies enden? Ich 
werde mich ſehrfreuen, wenn Sie nächſtens zum Minifterpräfiden= 
ten ernanntwerden. Ich ſchiebe es Ihnen ins Gewiſſen, keinen Ge⸗ 
genzug zu thun, da er ſchließlich dahin führen könnte und würde, 
den Königin die offenen Arme der Demokratie zu treiben. AmElften 
iſt hohenlohes Urlaub um. Er wird nicht wiederkommen, ſondern 
nur ſein Entlaſſungsgeſuch. Und dann? Ja, dann, hoffe ich, wird 
der Telegraph Sie herrufen. Alle Patrioten erſehnen Dies. Wie 
könnten Sie da zaudern und manövriren?“ Noch zaudert ein 
Anderer. Am fünfzehnten Julierbittet Bismarck Urlaub aufſechs 
Wochen. „Wenn ich in die Galeere eintreten foll, fo muß ich et- 
wasGeſundheitvorrath ſammeln; und Paris iſt mir bis jetzt ſchlecht 
bekommen mit dem Hunde-Bummelleben als Garçon. Zweitens 
müz wer Nonig Zétryckben, jt rijig, aus ergener Bewegung, zu 

entſchließen; ſonſt macht Seine Majeſtät für die Folgen Die ver⸗ 

antwortlich, die ihn drängen . .. Ich gehe nicht fo weit, zu irgend⸗ 

etwas, das mir der König befiehlt, deshalb auf eigene Fauſt 

Nein zu ſagen. Wenn ich aber um meine Anſicht gefragt werde, 
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fo bin ich dafür, noch einige Monate hinter dem Buſch gehalten zu 
werden. Vielleicht ift dies Alles Rechnung ohne den Wirth, viel⸗ 
leicht entſchließt ſich Seine Majeſtät niemals dazu, mich zu er⸗ 
nennen; denn ich ſehe nicht ein, warum es überhaupt geſchehen 
ſollte, nachdem es ſeit ſechs Wochen nichtgeſchehen iſt. Daß ich aber 
hier den heißen Staub von Paris ſchlucken, in Cafés und Theatern 
gähnen oder mich in Berlin wieder als politiſcher Dilettant ins 
Hotel Royal einlagern ſoll: dazu fehlt aller Grund. Die Zeit iſt 
beffer im Bade zu verwenden. Ich bin doch erſtaunt von der poli- 
tiſchen Unfähigkeit unſerer Kammern. Und wir find doch ein ſehr 
gebildetes Land; ohne Zweifel zu febr. Die Anderen ſind beſtimmt 
auchnichtklüger alsdie Blüthe unſererͤKlaſſenwahlen, aberſiehaben 
nicht dies kindliche Selbſtvertrauen, mit dem die Unſrigen ihre un⸗ 
fähigen Schamtheile in voller Nacktheit als muſtergiltig an die 
Oeffentlichkeit bringen.“ Erſt am achtzehnten September wird er 
durch Roons Telegramm( „Periculum in mora. Dépêchez-vous! nadh 
Berlin gerufen; am zweiundzwanzigſten in Babelsberg vom König 
empfangen (der ihm erklärt, er könne ohne geeignete Miniſter nicht 
regiren und habe deshalb ſchon die Urkunde ſeiner Abdankung ge⸗ 
ſchrieben) und, nach der Verſicherung, er werde die Armeereorgani⸗ 
ſation auch gegen die Landtagsmehrheit vertreten, zum Interimiſti⸗ 
ſchen Vorſitzenden des Staatsminiſteriums ernannt. Königliches 
Regiment oder Parlamentsherrſchaft: Das war damals auch Bis⸗ 
marcks Parole (die er freilich nicht laut ins Land geſchrien hätte); 
er glaubte drum, mit Jagow einig werden zu können“. Sah bald 
aber, daß er den Mann von Weitem falſch eingeſchätzt habe. Schon 
am fünften Dezember, als er den Grafen Friedrich zu Eulenburg 
fürs Miniſterium des Inneren empfahl, bat er den König, Herrn 
von Jagow ganz aus dem Winiſterium ſcheiden zu laffen und als 
Oberpräſidenten nach Potsdam zu ſchicken. Er tadelt Herrn 
Guſtav Wilhelm nicht direkt, ſagt aber: „Durch zwei fo kluge und 
brauchbare Mitglieder wie Graf Eulenburg und Selchow würde 
das Nünifterium eine weſentliche Kräftigung, nicht nur für feine 
Leiſtungen, ſondern auch für ſein Anſehen im Lande gewinnen.“ 
In „Gedanken und Erinnerungen“ ſpricht der Entamtete deut- 
licher. „Als Miniſter des Inneren fand ich Herrn von Jagow vor, 
der durch die Lebhaftigkeit ſeines Tones, ſeinen Wortreichthum 
und die rechthaberiſche Färbung ſeiner Diskuſſion ſich binnen 
Kurzem die Abneigung ſeiner Kollegen in dem Grade zuzog, daß 
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er durch den Grafen Friedrich Eulenburg erſetzt werden mußte. 
Charakteriſtiſch für ihn iſt ein Erlebniß, das wir mit ihm hatten, 
nachdem er ausgeſchieden und in die Stelle des Oberpräſidenten in 
Potsdam eingerückt war. In wichtigen Angelegenheiten der Stadt 
Berlin ſchwebten Verhandlungen, in denen er das reſſortmäßige 
Mittelglied zwiſchen der Regirung und den Gemeindebehörden 
war. Die Dringlichkeit der Sache brachte es mitſich, daß das Staats⸗ 
miniſterium den Oberbürgermeiſter erſuchte, ſich nach Potsdam 
zu begeben und über einen entſcheidenden Punkt die Anträge des 
Oberpräſidenten mündlich einzuholen und darüber in einer zu dem 
Zweck angeſagten Abendſitzung des Miniſteriums zu berichten. 
Der Oberbürgermeiſter hatte eine zweiſtündige Audienz; aber zur 
Berichterſtattung darüber in der Sitzung erſcheinend, erklärte er, 
eine ſolche nicht machen zu können, weil er während der zwei Stun⸗ 
den, die zwiſchen den beiden Zügen lagen, dem Herrn Oberpräſi⸗ 
denten gegenüber nichtzu Wortgekommenſei. Er habe wiederholt 
und bis zur Unhöflichkeit verſucht, ſeine Frage zu ſtellen, fei aber 
von dem Vorgeſetzten ſtets und mit ſteigender Energie mit den 
Worten zur Ruhe verwieſen worden: Erlauben Sie, ich bin noch 
nicht fertig; bitte, mich ausreden zu laffen! Dieſer Bericht des 
Oberbürgermeiſters erzeugte einen geſchäftlichen Verdruß, rief 
aber doch in der Erinnerung an eigene frühere Erlebniſſe einige 
Heiterkeit hervor. Daß Bismarcknach dreißig Jahren noch ſo aus- 
führlich von Einem ſprach, mit dem er doch, im Konfliktsminiſte⸗ 
rium, nur zwei Monate zuſammen gearbeitet hatte, beweiſt, wie 
läſtig der redſelige Mann in ſchwieriger Zeit geworden war. 

An dieſen Jagow erinnert derHerr, der in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt jetzt Polizeipräſidentiſt. Wahrſcheinlich ein Mann von beſtem 
Willen und von achtbarer Beamtenfähigkeit; auf dem Poſten, auf 
den er geſtellt ward, dennoch bis heute nur ſchädlich. Sein erſtes 
Lebenszeichen war der Erlaß vom dreizehnten Februar: „Es wird 
das Recht auf die Straße verkündet. Die Straße dient lediglich 
dem Verkehr. Bei Widerſtand gegen die Staatsgewalt erfolgt 
Waffengebrauch. Ich warne Neugierige.“ Zahl und Ton der 
Sätze mit dem Eifer eines fleißigen Schülers der Proklamation 
nachgeahmt, die Friedrich Wilhelm Graf von der Schulenburg— 
Kehnert am ſiebenzehnten Oktober 1806 an die berliner Straßen⸗ 
ecken kleben ließ: „Der König hat eine Bataille verloren. Jetzt iſt 
Ruhe die erſte Bürgerpflicht. Ich fordere die Einwohner Verlins 
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dazu auf. Der König und ſeine Brüder leben.“ Dann offizielle 
und offiziöſe Erklärungen, deren Wortreichthum weder nach La— 
konien noch ins alte Preußen weiſt. Die für den ſechsten März⸗ 
tag erbetene Erlaubniß zu öffentlicher Verſammlung unter freiem 
Himmel wird verſagt und ein Maſſenſpazirgang, der dengerrſchen⸗ 
den zeigen foll, wie viele Preußen das Reichswahlrecht fordern, 
mit einem Wachtaufgebot bekämpft, als handle ſichs um die Ab⸗ 
wehr einer Aufſtandsgefahr. AergerlicherLärm hallt durchs Adler- 
land und draußen frohlockt die Feindſchaft, Preußen ſtehe vor 
naher Revolution. „Brüllt Euch heiſer und ſtellt Euch, nach wü- 
thendem Gezappel, auf die rothen Köpfe: wir geben nicht nach; 
räumen Eurer Demonſtrirſucht nicht die Straßen, Plätze, Gärten 
der Hauptſtadt.“ So lautet die Loſung. Drei Wochen lang. Als 
der Winiſterpräſident aus Florenz heimgekehrt ift, wird ſchleunige 
Umkehr befohlen. Am zehnten Apriltag ſind im Treptower Park, 
im Friedrichshain, im Humboldthain Maſſenverſammlungen, die 
Herr von Jagow erlaubt hat; werden, mit polizeilicher Genehmi⸗ 
gung, von rothen Kanzeln Reden gehalten und Refolutionen ver⸗ 
kündet. Die Ruhe wird nirgends geſtört. Als in einem Theil der 
Preſſe dann über die ſpäte Wahl des „Weges nach Damaskus“ 
geſpottet, in einem anderen über die Gefährdung der Staatsauto⸗ 
rität geſtöhnt wird, kommen aus dem Polizeipräſidium neue apo⸗ 
logiſche Schriftſätze, deren rechthaberiſche Färbung“ nicht über 
die Thatſache hinwegtäuſchen kann, daß nach Oſtern die Königliche 


Staatsregirung ihren Willen geändert hat. Wie lange will ie Herrn 
von Jagow nun noch ſeinen „Standpunkt“ bengaliſch beleuchten 
und „ausreden laffen“? Wie lange dulden, daß ein abhängiger, po⸗ 
litiſch nicht verantwortlicher Beamterſich in die Rolle des Staats⸗ 
retters drängt, die, weil dem Staat keine Gefahr droht, gar nicht 
beſetzt zu werden braucht? Seit Hinckeldeys Tagen iſtkein Polizei- 
präſident ſo hitzig beredet worden; hat keiner ſich ſo weit in den 
Vordergrund geſchoben. Dahin gehört er nicht. Er hat ſich nicht 
„auf einen Standpunkt zu ſtellen“, ſondern gehorſam auszufüh⸗ 
ren, was der ihm vorgeſetzte Miniſter des Inneren (und, dürfen 
wir hoffen, in jedem politiſch wichtigen Fall das Staatsminiſterium) 
beſchloſſen hat. Herr von Jagowſcheintſich gern ſehen zu laſſen; un⸗ 
ter Demonſtranten und flinken Schwarzkünſtlern beſonders gern. 
Scheint zu den Leuten zu zählen, die im Wirbel des auf ihr Haupt 
niederſauſenden Schimpfes leicht die Diſtanz zu der eigenen Bez 
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deutung verlieren. Seine Mitbürger kennen ihn nun; und meinen, 
er könne in den Grenzen ſeines Amtsbezirkes genug zu thun fin⸗ 
den. Das Geheul blinder Wuth und blöder Schmähſucht darfuns 
nicht in den Glauben verführen, die berliner Polizei leiſte nichts 
Nützliches. Ihr Menſchenmaterial iſt mindeſtens eben ſo gut wie 
das irgendeines anderen Staates. Doch ihre Organiſation iſtgerade 
auf den ſichtbarſten Gebieten veraltet; und die nothwendige Mo⸗ 
derniſirung kann nur der Chef durchführen, der den Betrieb im 
Innerſten erkannt, die Verzahnungen und Hemmungen des Rä⸗ 
derwerkes gründlich ſtudirt und die Zeit nicht an Ausflüge auf die 
Walſtätten der Politik verzettelt hat. (Der würde, zum Beiſpiel, 
wahrſcheinlich feinem Winiſter die Abſchaffung des Polizeioffizier⸗ 
corps empfehlen. Die dieſem Corps angehörigen Herren haben 
vortreffliche Eigenſchaften; bleiben dem Bürgerleben aber faſt im⸗ 
mer ziemlich fern, können das Bewußtſein militäriſcher Pflicht nicht 
verlernen und glauben an Tagen unruhiger Gährung allzu raſch, 
gegen erregte Stadtgenoſſen Krieg führen zu müſſen. Saht Ihr 
die Hauptleute und Lieutenants auf ſchnaubendem Roh hin und 
her ſprengen? Hörtet Ihr den Feldherrnton ihrer Befehle? Sie 
können nicht anders; wittern in jeder ſchwellenden Menge den 
Feind. Die militäriſche Führung der Schutzmannſchaft iſt unzeit⸗ 
gemäß und mitſchuldig an der Abneigung, die der Polizei bei uns 
überall gezeigt wird. Wenn an die Stelle des Offiziers, der ja als 
Drillmeiſter verwendet werdenkann, ein für den Sicherheitsdienſt 
vorgebildeter Kommiſſar tritt und die Militärtaktik dem Tag ernſter 
Gefahr vorbehalten bleibt, wird es nicht mehr beijedem Gedräng 
eine „Attaque“ geben, der Bürger einſehen, daß die Schutzmann⸗ 
ſchaft ſich für ſeine Ruhe im Dienſt quält, und der Polizeipräſident 
allmählich fo populär werden wie Herr Lépine in Paris.) 
Solcher Arbeit ſollte Herr von Jagow ſeine ſchätzbare Kraft 
zuwenden; ſtiller. Was gethan und unterlaſſen wurde, hat nicht 
er, hat das Miniſterium Bethmann-Hollweg zu verantworten. 
Leicht iſt die Laſt nicht zu tragen; und der Polizeipräſident müßte 
Lobern und Tadlern aus zufriedenem Sinn erwidern: „Ich habe 
nur die Weiſungen der Miniſterialinſtanz ausgeführt.“ Wenn 
am ſechsten März die Verſammlungen erlaubt, die Spazirgänger 
nicht beläſtigt worden wären, hätten die Leute ſchnell die Luſt an 
der Demonſtration verloren; wären ſie nicht auf den Schloßplatz 
und in den Thiergarten gekommen. Der gewöhnliche Sonntags⸗ 
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dienſt, in großen Abſtänden vereinzelte, ruhig zuſchauende Schutz⸗ 
männer: da fehlt alles Reizende; und die von den Ordnern in lang= 
weilender Zuchtgehaltene Menge merkt bald, daß ſie die ſpärlichen 
Feierſtunden oft ſchon angenehmer verlebt hat. Die Freude an Auf⸗ 
zügen und Verſammlungen, die Keinen ärgern, die Keiner hindert 
und die aus dem Bett, vom Schänkenſtammtiſch, aus der Lauben⸗ 
kolonie zumühſamer Wanderungund hundertmal gehörter Litanei 
rufen, kann nicht lange währen. Wenn Herr von Bethmann dem 
König gerathen hätte, am ſechsten März in den Treptower Park 
zu fahren, dort auszuſteigen und ſich, nur mit einem Begleiter, ins 
Gewimmel zu wagen, hätte das mobile Volk gejauchzt; und Wil- 
helm, nach der Befolgung des Nathes, vielleicht erkannt, daß die⸗ 
ſes Volk nicht zu fürchten, nicht, wie ein wildes Thier, hinter Eiſen⸗ 
ſtäben zu halten iſt. hätten wir einen Triumph des Königthumes 
erlebt, der die aus der Ferne neidiſch ins Preußenland lugende 
Mißgunſt lehren mußte, daß ſie auf das Beben boruſſiſcher Erde 
noch immer vergebens hofft. Das ſollte nicht ſein. Die Straße 
Unter den Linden, der Luſtgarten, der Schloßplatz von Fußgängern 
faſt völlig geräumt, von Schutzmännern (mit dem Revolver am 
gelben Ledergurt) beſetzt; vor dem Reichstag und im Thiergarten 
Scharmützel, verhaftete und verwundete Menſchen; Wochen lang 
Schöffengerichtsverhandlungen, die der Agitation neuen Nähr⸗ 
ſtoff liefern; und draußen die Ueberzeugung: Preußens Grund⸗ 
gebälk wankt. „Thut nichts: wir bleiben feſt.“ Bis in die fünf⸗ 
zehnte Kalenderwoche. Dann ſiegt endlich nüchterne Vernunft. 
Hat Herr von Bethmann im Palazzo Caffarelli von einem ande⸗ 
ren Jagow gehört, wie der berliner Lärm aufs Ausland wirkt? 
Iſt ihm gar eingefallen, wie oft engliſche Arbeiter und Arbeitloſe 
mit Fahnen, Muſik und Polizeigeleit in den Hydepark gezogen 
ſind und dort heftiger Rede gelauſcht haben, deren Widerhall die 
Reichsmauern doch nicht zu entmörteln vermochte? Die Einſicht 
kam allzu ſpät. Jetzt iſt es ein Triumph der Sozialdemokratie. 
Die hat ihren Willen durchgeſetzt und den Zweiflern bewieſen, 
daß ſie auch große Maſſen im Zaum halten kann. Leugnet, Excel⸗ 
lenzen, nicht, daß Ihr den „Standpunkt“ gewechſelt habt. Lernt 
Eure Volksgenoſſen, auch die von rother Parteifarbe, richtig 
ſchätzen. Und laſſet nicht den Glauben aufkommen, Ihr habet 
die Umkehr beſchloſſen, weil der König fern von Berlin war. 
Das neue Wahlgeſetz, der Gegenſtand der Straßendemon— 
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ſtrationen, kommt jetzt ins Herrenhaus. „Alle Mächte der Reaf- 
tion liefen Sturm wider die Verfaſſung; und was von ihr nach 
wiederholten Aenderungen noch übrig blieb, ward von der herr- 
ſchenden Partei mitfrivoler Mißachtung behandelt. Das Aergſte, 
was dieſe Frivolität dem preußiſchen Volk zu bieten wagte, war 
ſicherlich die Errichtung des Herrenhauſes. Die Regirung war 
nicht gewillt, die Verfaſſung zu brechen, aber ſie hielt nicht der 
Mühe werth, auch nur zu prüfen, ob ihr Plan dem Grundgeſetz 
entſpreche; ſo ward denn die Neubildung des einen Faktors der 
Geſetzgebung vollendet in rechtlich zweifelhaften Formen, die dem 
radikalen Peſſimismus willkommenen Anlaß gaben, fortan den 
Rechtsbeſtand der geſammten Geſetzgebung anzuzweifeln: eine in 
der Geſchichte des preußiſchen Beamtenthumes beiſpielloſe Fahr⸗ 
läſſigkeit. In dem Herrenhaus ſchuf fich der Grundadel eine Ver⸗ 
tretung ſeiner Klaſſenintereſſen.“ Seit“ reitſchke diefe Sätze ſchrieb, 
iſt Preußens Erſte Kammer mit Schimpf und Hohn überſchüttet, 
allzu oft auch von der Regirung ſchlecht behandelt worden. Die läßt 
ihr ſelten Zeit zu reiflicher Prüfung neuer Geſetzentwürfe; muthet 
ihr meiſt eine Haſt zu, die jede Vorſtellung von ernſter Arbeit ins 
Lächerliche verzerrt; legt ihr ſelbſt den Haushaltsetatfaſtimmer fo 
ſpät vor, daß in aller Eile nurnochüber Generalien geredet werden 
kann: und iſtſo mitſchuldig an dem Volksurtheil, das diefe Kammer 
für unfähig zu nützlichem Wirken erklärt und vergißt, daß in ihr 
eine höhere Summe von Intelligenz und Erfahrung zu finden iſt 
als in irgendeinem von der Volksſtimme gewählten Parlament. 
Jetzt hat das Herrenhaus eine große Gelegenheit. Kann zeigen, daß 
es nicht unter allen Umſtänden der Hort der Reaktion, der Anwalt 
des Rückſtändigen ift, und zugleich der Konſervativen Partei, der 
ſeine Mehrheit angehört, einen wichtigen Dienſt leiſten. Dieſe 
Parteihat ſich unter der ſtaatsmänniſch klugen Führung des Herrn 
von Heydebrand in das Zugeſtändniß der geheimen Abſtimmung 
bequemt(und wenn der Gaſſenlärm verhallt iſt, wird man erkennen, 
was es für alle Zukunft bedeutet, daß dieſes Ziel liberaler Sehn⸗ 
ſucht durch einen tapferen Entſchluß der Konſervativen erreicht 
ward); darf aber nicht wünſchen, daß ihre Nachbarn, Freikonſer⸗ 
vative und Nationalliberale, out in the cold bleiben und ihr die 
Verantwortung eines Wahlgeſetzes aufbürden, das den heute 
giltigen Zuſtand zwar weſentlich beffert, manche Hoffnung aber, 
nicht nur unbeſcheidene, enttäuſcht und, als ein Gebild aus der 
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Centrumswerkſtatt, dem Maſſenvorurtheil verdächtig iſt. Das kann 
auch der Winiſterpräſident nicht wünſchen. Der müßte zu den 
Peers sprechen: , Ichhabe mein Programmlöffentliche, doch direkte 
Abſtimmung) im anderen Haus des Landtages nicht zäh verthei⸗ 
digt, weil ich an fruchtloſe Verſuche nicht koſtbare Zeit verlieren 
und den Parteien die Möglichkeit laſſen wollte, nach dem Maßihrer 
Kräfte ſelbſtändig Brauchbares zu geſtalten. Die mich deshalb 
ſchwächlicher Schlaffheit ziehen, vergaßen, daß der Kampfzunächſt 
auf anderem Feld fortgeſetzt wird und ein modern empfindender 
und ſeiner Verantwortlichkeit bewußter Staatsmann ſich hüten 
mußte, irgendeinen bis ans Ende gangbaren Weg ſich ſelbſt früh zu 
ſperren. Auch an dieſer Stätte bewährter Weisheit wird die König— 
liche Staatsregirung nicht für ihr Programm werben, ſondern das 
Ergebniß Ihrer Berathungen abwarten und dann erſt erwägen, 
ob ſie es der königlichen Sanktion empfehlen oder, im Fall einer 
Abweichung von der drübenbeſchloſſenen Form, im Abgeordneten⸗ 
haus vertreten könne.“ Noch bleibt eine lange Friſt. Vor dem 
nächſten Frühjahr braucht das Geſetz nicht fertig zu fein. Je länger 
es dauert, deſto flauer wird auf den Plätzen, in den Hainen der 
Wind. Den Fraktionen ſchwindet die Erinnerung an das in den 
Tagen der Blockſplitterung unter Schmerzen Erlebte; ihr Wille löſt 
fich aus den Nebeln des Aergers am Vergangenen, trachtet wie 
der vorwärts und bedenkt, in welchem Lager für die große Prüfung 
der Reichstagswahlen ſtarke Bundesgenoſſen zu finden wären. 
Dann wird eine Verſtändigung möglich. Die Nationalliberalen 
können ja nicht für immer von allen guten Geiſtern verlaſſen ſein; 
müſſen eines Tages begreifen, daß eine als reaktionär verſchriene, 
von den ſanfteſten Liberalen gemiedene Regirung ſchließlich den 
Mächten der Reaktion zufallen muß und daß die ſchon einem Se— 
kundaner erreichbare Menſchenkenntniß vor der Thorheit warnt, 
einen in der Grundfarbe ſeines Weſens liberalen, in keinem Zug 
junkerlichen Minifter, ſtatt ihn zu kränzen, mit Scheltrede und 
Spottruf in die Gemeinſchaft der Gegner zu ſcheuchen. Die Heyde- 
brand und Hertling wiſſen, daß Herr von Bethmann den Schmoller 
und Harnack viel näher als ihnen ſteht; thun aber, als ſei er ihr 
Mann: und bringen ihn ſacht ſo in den Glauben, nur mitder Hilfe 
dieſer Gerechten und Objektiven fei das für Staatund Reich Noth⸗ 
wendige zu erlangen. Seine Aufgabe iſt nun, die Spröden zu 
überzeugen, daß er ſolche Hilfe nichtzutheuer bezahlt; daß erkeiner 
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Fraktion ein dem Staatsintereſſe unentbehrliches Gut außliefert; 
daß die Katholikenpartei nicht gevehmt, ſondern von einer kräf⸗ 
tigen Regirung gezwungen werden muß, überſchießende Triebe 
zu opfern und fich den Forderungen akatholiſcher Mitbürger an=- 
zupaſſen. Im Sommer 1911 muß er die beiden konſervativen 
Fraktionen, das Centrum und die Nationalliberalen als Gefechts⸗ 
einheit für den Neichstagswahlkampf bereit haben. Noch bleibt 
eine lange Friſt. Wenn das Herrenhaus das Wahlgeſetz ernſt 
nimmt und in eine Kommiſſion ſchickt (Adickes und Botho Eulen⸗ 
burg, Schmoller und Tramm, der Warſchall Haeſeler und der 
Bankier Delbrück müßten hinein), wird es vor Pfingſten kaum 
fertig und an die Triarier des Abgeordnetenhauſes kommt die 
Sache dann erft wieder nach den Sommerferien. Hier ift eine 
große Gelegenheit; die Kammer, die ſie nicht nützt, wird ihr Recht 
aufs Daſein nie mehr erweiſen. Vor achtzig Jahren ſchrieb der 
junge Hellmuth von Moltke: „Preußen zeichnet ſich durch ſein 
unaufhaltſames ruhiges Fortſchreiten aus, durch eine ſtetige Ent- 
wickelung ſeiner inneren Verhältniſſe, welche dieſen Staat an die 
Spitze der Reformen, der Aufklärung, der liberalen Inſtitutionen 
und einer vernünftigen Freiheit, mindeſtens in Deutſchland, ge⸗ 
ſtellt haben.“ Solls anders werden? Preußen aus dem Führer- 
rang hinabgleiten? Wit Stichelreden, Naſeſerümpfen ſoll jeder 
Schurke es beſchimpfen? Preußens Herrenhaus, ſagte Lord 
Roſebery neulich, hat mehr Wacht als unſere Peerskammer. 
Jetzt kann es ſie bewähren; dem Staat und ſich ſelbſt zum Heil. 
Beſſere Vertretung der Weſtprovinzen. Liſtenwahl. Proportio— 
nale Vertheilung der Mandate. EinGeſetz, deſſen Ablehnung jedem 
nicht zum Umſturz beſtehender Ordnung Entſchloſſenen verdacht 
würde und das ein Jahrzehnt lang wohlthätig gelten kann. Jedes 
mit dem Staatswohl vereinbare Recht muß bewilligt werden; ehe 
es, wie das „Recht auf die Straße“, erzwungen wird. Die preußi⸗ 
ſchen Marxiſten fürchtet nur, werſie nichtkennt. Als ein trunkener 
Arbeiter vor der Thür des Herrenhauſes den Generalſtabschef 
Grafen Moltke im Torkeln geſtoßen hatte, ſagte, während er feine 
Mütze vom Pflaſter aufhob, der greiſe Marſchall zu dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten Blos: „Das warkein Organiſirter.“ 

Amdritten Sonntag nach Oſtern hören Preußens evangeliſch 
fromme Peers von der Kirchenkanzel herab die Botſchaft: „Führet 
einen guten Wandel, auf daß Die, ſo von Euch afterreden als 
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von Uebelthätern, Eure guten Werke ſehen. Denn Das ift der 
Wille Gottes, daß Ihr mit Wohlthun verſtopfet die Unwiſſenheit 
der thörichten Menſchen, als Freie, nicht, als hättet Ihr die Frei⸗ 
heit zum Deckel der Bosheit. Habet die Brüder lieb! Fürchtet 
Gott! Ehret den König!“ (Erſte Epiſtel Petri, zweites Kapitel.) 


Excellenz Bode. 

Am vierten Dezember 1909 ſagte ich hier: „Bode hat ſich in 
feinen Glauben feſtgebiſſen. Das kommt felbft bei den Sachver- 
ſtändigſten nicht ſelten vor und ift, auch wo der Staat die Koſten 
ſolches Fanatikerirrthums zu tragen hat, am Ende verzeihlich. Un⸗ 
verzeihlich aber und (ſo weit ich zu ſehen vermag) ohne Beiſpiel 
in deutſcher Kunſtgeſchichte die Taktik, die dem Generaldirektor der 
Königlichen Muſeen, dem Geheimen Ober-Regirungrath Dr. Wil⸗ 
helm Bode, Ritter hoher Orden, in dieſem Nothfall anzuwenden 
beliebt.“ Am ſelben Tagſagte Herr Salomon Reinach im Temps“: 
„So oft ein neuer Beweis für den modernen Urſprung der Flora- 
büſte erbracht wird, haſcht Bode nacheinem anderen Syſtem. Kommt 
ſeine Eitelkeit ins Spiel, dann iſt der Mann von unglaublicher 
Blindheit. Die Büſte iſt von Lucas und eine ernſthafte Vertheidi⸗ 
gung der Leonardo-Hypotheſe nicht mehr denkbar. Aber man kann 
den Thatbeſtand ſo verdunkeln, daß Alle, die das für die Polemik 
herbeigeſchleppte Material nicht nachprüfen können, wieder in 
Zweifel und Wirrniß gerathen.“ Bald danach wurde dem Gene- 
raldirektor von Mitgliedern des Muſeumsvereins (die kunſtver⸗ 
ſtändigen hatten faſt ohne Ausnahmeihre Unterſchrift geweigert) 
eine Adreſſe überreicht, die ihn, nachdem er Wochen lang ſeine 
artigen Gegner mit Schimpf und Verdächtigung überſchüttet hatte 
und ſelbſt ſtets mit dem feinen Leiſtungen gebührenden Refpeft 
behandelt worden war, als einen durch niederträchtige Schmäh⸗ 
ung Gekränkten feierte. Ein armſäliger Triumph; von Ban⸗ 
kiers und Großhändlernbereitet, denen Herr Dr. Bode Bilder recht 
verſchiedener Sorten verſchaffthatte. Am Geburtstag des Kaiſers 
wurde er Wirklicher Geheimer Rath und Excellenz. Dieſen Titel, 
ſprach er zu britiſchen Gratulanten, verdanke ich Ihren Lands⸗ 
leuten. Weckte alſo wieder den Glauben, der Kaifer habe im Flora» 
ſtreit für ihn Partei genommen. Dieſer Streit iſt längſt abgethan. 
Kein unbefangener Sachverſtändiger hält die Wachsbüſte heute 
noch für ein Werk Leonardos; kaum einer noch für eine aus dem 
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ſechzehnten Jahrhundert ſtammende Arbeit. Brinckmann, der 
weltberühmte Leiter des hamburgiſchen Kunſtgewerbemuſeums, 
nennt ſie eine der drei erfolgreichſten Fälſchungen unſerer Tage. 
Auguſt Gaul und Max Klinger, deren Plaſtikerkunſt in zwei weit 
von einander liegenden Zonen heimiſch iſt, urtheilen: Ein im 
neunzehnten Jahrhundert von einem Dutzendkünſtler geſchaffenes 
Werk. Guſtav Pauli, Direktor der bremer Kunſthalle, ſagt (nach 
einer ungemein gründlichen Unterfuchung, deren Ergebniß er in 
Seemanns Zeitſchrift für Bildende Kunſt veröffentlicht hat): „Wir 
dürfen für erwieſen erachten, daß die Florabüſte im Jahr 1846 
von Richard Cockle Lucas nach dem Floragemälde der Luini- 
Schule ausgeführt wurde, das damals im Beſitz des Kunſt- 
händlers Buchanan war und heute der Familie Morriſon in 
Baſildon Park gehört.“ Bildhauer Martin Schauß („Die leo⸗ 
nardiſche Flora, eine Fälſchung aus dem neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert“; in Leipzig bei Otto Wigand verlegt): „Aus der bei vielen 
Arbeiten von Richard Cockle Lucas wiederkehrenden eigenartigen 
Behandlungtechnik, bei welcher beſonders die Verwendung von 
Stoffen zur Füllung des Inneren auffällt, ferner aus der chemiſch 
feſtgeſtellten Uebereinſtimmung des Wachſes der Florabüſte mit 
dem aus der Athenefigur von Lucas bin ich zu dem Schluß ge⸗ 
nöthigt, daß der Wachsguß der Flora nur von Richard Cockle 
Lucas herrühren kann.“ Chemiker Dr. Georg Pincus: „Im Lucas⸗ 
wachs wurde, wie im Florawachs, Cetylalkohol und ſomit Walrat 
nachgewieſen. Der Renaiſſancezeit war der Walfiſchfang, der Wal⸗ 
fiſchthran und der Walrat unbekannt. Ein Pfund Walrat koſtete 
noch 1660 dreißig bis ſechsunddreißig Neichsthaler. Erft nach 
1700 iſt er in größeren Mengen auf den europäiſchen Markt ge⸗ 
kommen. Ich halte es für ſo gut wie unmöglich, daß zwei Künſtler, 
unabhängig von einander, zum Wachsguß fo komplizirte Miſch⸗ 
ungen wie die vorliegenden erfunden haben können, die ſo genau 
übereinſtimmen wie die des Lucas und der Florabüſte. Entweder 
haben Beide nach dem ſelben ererbten Rezept gearbeitet oder der 
ſelbe Mann, alſo Lucas, hat beide Wachsbilder gemacht.“ 

Am elften April wurde die Sache in der Budgetkommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes erörtert. Der Kultusminiſter, Herr Trott 
zu Solz, erklärte (nach einem im Lokalanzeiger veröffentlichten Be⸗ 
richt): „Der hohe Reiz und die Anmuth der Büſte wird faſt allge- 
mein anerkannt. Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum hat damit eine 
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werthvolle Erwerbung gemacht, die mit hundertſechzigtauſend 
Wark nicht zu theuer bezahlt iſt. Der Engländer Lucas konnte 
dieſe Büſte ſchwerlich herſtellen. Für die Behauptung, ſie ſei von 
ihm, iſt kein ſtrikter Beweis erbracht worden. Bode, ein Sachver— 
ſtändiger von höchſtem Rang, hält fie für ein Werk Leonardos. 
Jedenfalls ſtammt fie aus der Zeit der Hochrenaiſſance. Der Ge- 
neraldirektor iſt ſehr heftig angegriffen und die Polemik gegen ihn 
ohne Grund auf das perſönliche Gebiet übergeleitet worden.“ 
Einer dieſer Sätze, der über Bodes bona fides, mag richtig ſein. 
Alle anderen ſind als falſch erweislich, als falſch längſt erwieſen 
und widerlegt. Und der Miniſter müßte den Dezernenten, der ihn 
mit ſo unerhört ſchlechter Information in den Landtag ſchickt, zu 
allen Teufeln jagen. Damit erfürs Plenum und gegen ein ſchlim⸗ 
mes Syſtem ſich beffer rüſten könne, wird er erſucht, von der Ge— 
neraldirektion der Königlichen Muſeenzunächſteinmal die unzwei— 
deutige Beantwortung der hier folgenden Fragen zu fordern: 

Hat Bode verſchwiegen, daß ſeine eigene (in den Jahrbüchern 
der Preußiſchen Kunſtſammlungen veröffentlichte) Arbeit über den 
Plaſtiker Leonardo laut gegen die Annahme zeugt, dieſer Meiſter 
habe die Florabüſte geſchaffen? Ja? Wie erklärter das Schweigen? 

Hat er (nur der eine Fall ſei heute erwähnt) eine Figur des 
münchener Bildhauers Römer für ein ehrwürdiges Werk erklärt 
und in die Sammlung altitalieniſcher Kleinplaſtik eingereiht? 

War der Vermittler des Florakaufes Herr Willy Gretor und 
iſt Bode der kunſthändleriſche Ruf dieſes Mannes bekannt? 

Iſt nichtjede Angabe der drei überlebenden britiſchen Zeugen 
(Lucas, Whitburn, Cookſey) durch die ſorgſame Nachprüfung als 
richtig, jede Hypotheſe Bodes als irrig erwieſen worden? 

Warum hat Bode das Gutachten des Bildhauers Schauß, den 
er ſelbſt zur Unterſuchung herangezogen hatte, nicht veröffentlicht? 

Iſt im Novemder 1909 Herr Gretor mit Bodes Direktorial⸗ 
aſſiſtenten Dr. Poſſe nach Southampton gefahren und hat, in Ge- 
genwart dieſes Herrn, verſucht, den alten Lucas durch ein Geld- 
angebot gefügig zu machen? Woher kam dieſes Geld? 

Billigt der Runftreferent im Kultusminiſterium Bodes Han⸗ 
deln, das namhafte Muſeumsleiter und Kunſthiſtoriker ſehr hart 
tadeln, und empfiehlt er endlich dem Vorgeſetzten, eine Kommiſſion 
unabhängiger Fachmänner zur Entſcheidung zu berufen? 

nu 
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Chamiſſo. 


e Wort über Klopſtock gilt ein Bischen auch ſchon von 
Chamiſſo. Seine Werke ruhen mit ebenbürtigem Einband 
in verſchiedenen Ausgaben deutſcher „Klaſſiker“. (Buchhändleriſch 
wird in dieſen Begriff jeder „berühmte“ Dichter einbezogen, der 
mindeſtens fünfzig Jahre tot iſt.) Aber einige Gedichte Chamiſſos 
find populär; vor allen fein „Frauen-⸗Liebe und Leben” in Schu- 
manns Noten und eine Anzahl von Balladen und Romanzen, die 
fih von Schul⸗Leſebuch zu Schul-Leſebuch vererben. Populär ift 
in weiten Umriſſen auch die Geſtalt des Dichters, des einzigen 
Franzoſen, der ein Deutſcher, ein deutſcher Troubadour geworden 
iſt. Und dazu kommt eine würdige Doſis papierner, literarhiſtori— 
fher Unſterblichkeit. 

Die literarhiſtoriſche Kritik pflegt Chamiſſo unter die „Zeit⸗ 
dichter“ einzureihen. Damit will fie nur fagen, daß ein Theil 
ſeiner Dichtungen an beſtimmten politiſchen und geiſtigen Strö— 
mungen vergangener Tage haften geblieben ſei. Das iſt der Punkt, 
von dem aus ich hier Chamiſſo betrachte; und dabei komme ich mit 
einigem Staunen zu der Ueberzeugung, daß die Zeitlichkeit des im 
Jahr 1838 geſtorbenen Dichters in ſehr weſentlichen Charakter- 
zügen unſere iſt; uns wenigſtens viel näher, als von den Werken 
feiner politiſchen Geſinnung- und romantiſchen Zunftgenoſſen ge- 
ſagt werden kann. 

Die Zeitlichkeit eines Kunſtwerkes äußert ſich nicht unbedingt 
in der nahen Wirkung auf die Fragen des Tages. Aber jedes be⸗ 
deutende Kunſtwerk kommt aus dem Mutterſchoß einer beſtimmten 
Zeitlichkeit, die wir oft erft in ſpäter Zukunft erkennen. Auch wo 
durchaus keine realen, im weiteſten Sinn politiſchen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen dem Werk und ſeiner Zeit vorhanden ſcheinen, 
iſt uns die Kunſtſchöpfung neu und bedeutſam, in der ein Ein- 
zelner die Empfindungweiſe (den „Stil“) einer noch nicht zum 
Gemeingut gewordenen geiſtigen Gegenwart vorausträgt. Selbſt 
das mißlungene Werk eines ſolchen Wollen-Müſſens iſt für die 
ſtetige Entwickelung wichtiger als das vollkommenſte Epigonens 
tum. Perſönlichkeit heißt Anterſchiedenheit. 

Auch in Dichtungen, die ihren Zuſammenhang mit den poli- 
tiſchen und geiſtigen Strömungen der Gegenwart bekennen, unter- 
ſcheidet ſich die künſtleriſche Tendenz von der blos geſinnungtüch⸗ 
tigen, wie das unbewußte Müſſen, das die eigentliche Quelle der 
künſtleriſchen Produktion iſt, von dem nüchternen Wollen. Dieſes 
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dunkle Müſſen iſt der Gabe des Sehers verwandt. Die Werke von 
Seher⸗Dichtern ſind Erſtgeburten der Zeit. 

Einer der fernen Gipfel, zu denen das heiße Bemühen auf⸗ 
wärts ringender Menſchheit ſehnſüchtig emporblickt, ein höchſtes 
Ahnengut, das jedes folgende Geſchlecht in ſeiner eigenen Ent⸗ 
wickelung neu erwirbt, iſt Chamiſſos Lebenswerk nicht; aber er 
war einer von den Sehern, deren Gedanken und Gefühle über ihre 
Zeit hinauswachſen. 

Sein auf Wanderungen und Erdumſegelungen weit gezoge⸗ 
ner Horizont umſpannte viele Länder und Völker. In ſeinem 
Herzen, das im deutſchen Bewußtſein fühlen gelernt hatte, wallte 
das Blut einer anderen Nation. Seine deutſche Heimath war die 
Kultur nicht einer engen Landsmannſchaft, vielmehr die des goethi⸗ 
ſchen Europas. Während der alte Meifter noch in Weimar lebte, 
begann wieder eine Morgendämmerung. Immanuel Kant hatte 
ſich erfüllt. Chaotiſch wogte die Philoſophie der Hegel, Fichte und 
Schleiermacher. An der Schwelle eines Ausgangs ſtand Schopen⸗ 
hauer. Die großen politiſchen Umwälzungen hatten den Dritten 
Stand frei gemacht. Die Throne krachten oder die Fürſten ſuchten 
durch Werbungen (um die Liebe der einſt als Unterthanen vers 
achteten Bürger) ihre geminderte Macht zu ſchützen. Den lauten 
Kampfruf der Zeit erhoben die Dichter. Chamiſſo, der Herzens⸗ 
republikaner, unterſchied ſich von ſeinen Sangesbrüdern. Er legte 
ſein Ohr an den Schoß der Zeit. Er vernahm erſte Regungen künf⸗ 
tiger Geburten. Er war, obwohl geiſtig ein Mitkämpfer des 
Dritten Standes und der Julirevolution, auch ſchon ein Ahner 
anderer Nöthe, anderer Ziele. Er war, von Gefühls wegen, was 
die politiſchen Dichter der napoleoniſchen und nachnapoleoniſchen 
Aera, trunken vom Augenblick, zu ſein nicht vermochten: ein 
ſozialer Dichter. Der erſte ſoziale Dichter Deutſchlands. 

Wer der Dichtung Chamiſſos auf den Grund blicken will, 
muß ſeinem Lebensweg folgen. Von der franzöſiſchen Wiege zur 
deutſchen Heimath; von der erbadeligen Ahnenburg zur Fahne 
des Liberalismus, der Revolution, der Republik; von den preußi⸗ 
ſchen Lieutenantsjahren durch die ruheloſen Jahrzehnte ſeiner 
Wanderabenteuer zur engen Klauſe feiner Häuslichkeit. Und wäre 
dieſes buntgemengte Schickſal auch nur Symbol: fo iſt es ein aufs 
richtiges Gleichniß der extremen Gegenſätze, die ſich in Chamiſſos 
Individualität zu einer Einheit auflöſten. Der Champagnard im 
Blute des deutſchen Dichters Chamiſſo, deſſen eigentliche Lyrik 
faſt nur den eigenen Herd umſchlang, hat die Vorurtheile und 
Ueberlieferungen einer langen Ahnenkette ins Weite geſchleudert 
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und ſich dem Freiheitsdurſt hingegeben, den das verjüngte Franf- 
reich der Menſchheit ſchenkte. 

Dem hohen Wuchſe feines Charakters war es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, das Allgemeine über das Perſönliche zu ſtellen. Chamiſſo 
war, bis er als Deutſcher der äußeren Fügung danken lernte, ein 
ſchwer geſchlagenes Opfer der Revolution. Er hatte viel zu perz 
lieren gehabt und Alles verloren. Der reiche Sproſſe des alten 
Geſchlechtes, um deſſen Wiege fürſtlicher Luxus prunkte, wurde als 
Knabe mit den Seinen landflüchtig (1790), ſein Heim ging in 
Rauch und Flammen auf, er litt die Noth der Armuth und der 
Fremde. „Das Schloß Boncourt”, dieſes Gedicht mit den romanti- 
jhen Akkorden und den keuſch-ſentimentalen Kindheiterinne⸗ 
rungen, will in ſeinem Ausklang recht verſtanden ſein. Der Pflug 
geht über die Erde hin, auf dem das Schloß der Väter geſtanden: 

„Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich ſegne Dich mild und gerührt; 
And ſegn' ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über Dich führt!“ 

In „Angewitter“, „Der König im Norden“ und in anderen 
Gedichten prophezeit Chamiſſo das Ende der Könige. Aber im 
„Alten Sänger“ warnt der Dichter (immer ein Einzelner, niez 
mals ein Kombattant der Partei) die Genoſſen: 

„Thorenwerk, Ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laſt ihm abzuſchütteln, 
Wann er erſt mit Blüthen prangt! 
Laßt ihn ſeine Früchte reifen 
Und den Wind die Aeſte ſchütteln; 
Selber bringt er Euch die Gaben, 
Die Ihr ungeſtüm verlangt.“ 

Die aufgeregte Menge ſchmäht den Alten, er aber ſingt ein 

anderes Lied vor dem König: 
„Mit dem Sturm und vor dem Winde! 
Mache Dir, Dich ſtark zu zeigen, 
Strom und Windeskraft zu eigen. 
Wider Beide, gähnt Dein Grab!“ 

Es ijt ein ſeltſamer Verſuch Adolfs Bartels, den Liberali- 
mus Chamiſſos mit einer Briefſtelle, die eine dankbare Neigung 
zum König von Preußen ausſpricht, abzuſchwächen und Chamiſſos 
freiheitliche Dichtung mit der „Tyrannei Napoleons“ gewiſſer⸗ 
maßen zu entſchuldigen. Gerade Chamiſſo hat, nicht nur in 
Liedern, mitgekämpft gegen den Atilla; aber gerade er erkannte 
auch (ſehr zum Unterſchied von manchen deutſchen Barden) in 
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Napoleon einen Mandatar der Völkerbefreiung von der legi- 
timen Sklaverei. Für Chamiſſo war die endliche ſiegreiche Abrech- 
nung mit dem Ueberwinder Deutſchlands zwar der erſehnte Be— 
freiungskrieg; aber, wie der Bremer Hermann Tardel in ſeinen 
„Studien zu Chamiſſos Lyrik“ mit einem einzigen Wort ſinnvoll 
erläutert, nicht der deutſche „Freiheitkrieg“. Die Volksmiſchung in 
Chamiſſos Weſen ſtand ſeinem deutſchen Nationalismus nicht im 
Wege; doch bewahrte ſie ihn vor chauviniſtiſcher Selbſttäuſchung. 

Ein rückwärts ſchauender Prophet, ein Tyrtäus, der hinter 
den Heeren und Siegen mit begeiſtertem Muth nachhumpelte, war 
Chamiſſo nicht. Er gab ſich mit dem Erreichten nicht zufrieden. 
Aus ſeinem Köcher flogen die Pfeile der Satire gegen die mit 
Kampf und Blut errungene „Goldene Zeit“: 

„Füllt den Becher bis zum Rand, 
Thut, Ihr Freunde, mir Beſcheid: 
Das befreite Vaterland 

And die gute goldne Zeit! 

Denn der Bürger denkt und glaubt, 
Spricht und ſchreibt nun Alles frei, 
Was die hohe Polizei 

Erſt geprüft hat und erlaubt.“ 

Allbekannt iſt die „Tragiſche Geſchichte“ von dem Zopf, der 
dem braven Bürger hinten hängt, bekannt das Schlußwort in der 
heiteren Legende der „Weiber von Winsperg“: 

„Im Jahr elfhundertvierzig, wie ichs verzeichnet fand, 

Galt Königswort noch heilig im deutſchen Vaterland.“ 

Ein geflügeltes Wort, das erſt mit dem letzten privilegirten 
Hüter von Thron und Altar erledigt ſein wird, klingt aus dem 
„Nachtwächterlied“: 

„Hört, Ihr Herr'n, ſo ſoll es werden: 
Gott im Himmel, wir auf Erden 
Und der König abſolut, 
Wenn er unſern Willen thut. 
Lobt die Jeſuiten!“ 

„Plebejiſch fühl' ich meines Landes Wunden“, ſagt der 
Dichter; und meint mit dem nicht ganz zutreffenden Wort ſeinen 
Gegenſatz zum Sonderſtandpunkt der Kaſte. Dieſem Dichter, der 
auch wiſſenſchaftlich in die Wahrheiten der Natur eindrang, war 
die Gleichheit der Menſchenrechte und das Allein-Entſcheidende 
des individuellen Werthes ſo ſelbſtverſtändlich, daß er ſchon die 
äußeren Formen haßte, mit denen die Standesunterſchiede ſich 
geltend machten. Noch heute vergiften Kaſtendünkel und Streber⸗ 
thum und der Kult toter Geſellſchaftgeſetze das ſoziale Leben in 
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Deutſchland. Da iſt denn die Symbolik des „Peter Schlemihl“, des 
ſchattenloſen Mannes, noch immer ſtark und lebendig. Ob die 
Erzählung auch abſichtlos aus einem Spiel der Phantaſie ent- 
ſtanden iſt: ihre Deutung durch Hermann Kurz iſt unabweisbar: 
„Der Mann ohne Schatten bringt zur Anſchauung, daß der 
Menih in unſerer geſellſchaftlichen Welt ſich nur durch den Be- 
ſitz der bedeutungloſeſten, nichtigſten Dinge Anſehen und Anz 
erkennung verſchaffen kann. Er muß ſich der Geſellſchaft beugen 
können, der Mode huldigen, einen Orden, einen Titel haben, ſich 
in nichts von den anderen Menſchenkindern unterſcheiden. Was 
bleibt aber einem Schattenloſen übrig, als ſich von der ſo— 
genannten guten Geſellſchaft zurückzuziehen, wie Peter Schlemihl, 
und fie in der Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaſt zu vergeſſen, 
wenn er nicht ſein beſſeres Selbſt verkaufen will?“ 

Noch Leſſing, der freie Leſſing, machte die ſoziale Schichtung 
willkürlich zur künſtleriſchen Scheidung; die Tragoedie gehöre in 
die Königspaläſte, das Schau- und Luſtſpiel in die bürgerliche 
Zone, die Poſſe aufs flache Land, ſagte er. Und noch zu Lebzeiten 
Chamiſſos wurde es Goethe verübelt, daß er „Apotheker- und 
Schankwirthsnaturen in die Dichterwelt einführte“. („Der Frei⸗ 
müthige“, Nr. 124.) Dagegen nun Chamiſſos „Alte Waſchfrau“! 
Dieſes herzinnige Bild des braven Weibes aus dem Volk. Ge- 
ſtalten aus den Handwerker- und Arbeiterkreiſen waren wohl auch 
früher ſchon in der Literatur der gebildeten Stände verwendet 
worden. Doch (vom Muſikus Miller und wenigen Anderen ab— 
geſehen) waren dieſe Perſonen meiſt Staffage für allerlei Würden⸗ 
träger und Patrizier geweſen. In Chamiſſos Gedicht fällt der 
Accent auf das Handwerk der prächtigen Frau, die dichteriſch ver— 
wandt ift mit den ſozialen Charakterzeichnungen der Moderne, 
mit Hauptmanns Fuhrmann genſchel und ſogar, trotz ihrer ab- 
ſoluten Redlichkeit, mit der Waſchfrau im „Biberpelz“, der diebi— 
ſchen Mutter Wolff. 

Ein anderes Gedicht Chamiſſos: „Der Graf und der Leib— 
eigene“, blitzt uns wie ein Geſchöpf der Gegenwart entgegen. 
Unferer Zeit war ja vorbehalten, zu vernehmen, daß die Erbade- 
ligen als die „Edelſten der Nation“ zu verehren ſeien. Der Dichter 
erzählt, wie in eine Wiege zwei neugeborene Kinder, das des 
Grafen und das des Leibeigenen, zuſammengelegt wurden und 
dann Niemand unterſcheiden konnte, welches von den beiden 
edelſten und welches verächtlichen Blutes ſei. 

„Verloren iſt der Irrung Spur, 
Die Zeiten ſchweigen, es ſchweigt die Natur.“ 
ge 
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Der Graf Papa iſt verzweifelt. Die Söhne wachſen heran 
und taugen beide nicht. Jeder von ihnen behauptet, er ſei der 
Herr, der Andere der Knecht. Endlich bringen ſie einander um. 
Das Märlein vom blauen Blut hat Keiner köſtlicher verhöhnt als 
Graf Chamiſſo. 

Gedanken, die heute die Vorkämpfer höherer Sittlichkeit in 
den Vordergrund ſtellen, klingen mannichfach in Chamiſſos Did- 
tungen an. In dem Gedicht „Vergeltung“ finden wir ihrer ein 
ganzes Bündel. Hier iſt es der Henker, der über den Kampf ums 
Recht, die Klaſſenjuſtiz und die Todesſtrafe grübelt: 

„Ja, die Mächtigen, die Beglückten, 
Ja, die Götter dieſer Erden! 
Ihnen muß der Unterdrüdten 
Sühnend Blut geopfert werden. 
Rein von Blut ſind ihre Hände, 
Das Geſetz verlangt die Spende!“ 

Das packendſte und wildeſte ſoziale Gedicht Chamiſſos iſt 
„Das Gebet der Witwe“. Es hat den Refrain: „Die Noth lehrt 
beten“. Schon der alte Valerius Maximus erzählte die Anekdote 
von der armen Frau, die für das Leben des Tyrannen betet, weil 
ſein Sohn der noch ſchlimmere Wütherich ſein wird. Martin 
Luther verwandte die Geſchichte in feiner Schrift: „Ob Kriegs- 
leute auch in ſeligem Stande ſein können“, hob aber das religiöſe 
Moment hervor: daß ein chriſtliches Weib für das Leben des böſen 
Herrſchers betet. Bei Chamiſſo iſt das Gebet blutiger Hohn. Die 
Witwe hatte einſt acht Kühe. Der Großvater des gnädigen Herrn 
hat ihr eine Kuh geraubt, der Vater zwei, der jetzige Gebieter vier. 
Dem Gutsherrn ins Geſicht ſchreit die alte Frau: 

„Kommt der Sohn noch erſt dazu, 

Nimmt Der gewiß die letzte Kuh — 

Laſſ' unſern gnädigen Herrn, o Herr, 

Recht lange leben, ich bitte Dich febr. 
Die Noth lehrt beten.“ 

Vielen Zeitgedichten Chamiſſos (Gedichten eines Zeitalters, 
nicht des flüchtigen Tages) verleiht dauernde Wirkung, daß ſie 
aus realen Erſcheinungen der Umwelt erſtanden und nicht Ge- 
bilde der abstrakten Reflexion find. Doch ſieht der Dichter die 
Außendinge gern im Bild ſeiner Weltanſchauung. Eichendorff 
freilich hat ihm eine Weltanſchauung abgeſprochen. Die Dichter der 
RNomantiſchen Schule verſtanden unter Weltanſchauung Pietis⸗ 

mus. Der war ihre Ordensregel. Eichendorff, der Frömmſten 
Einer, machte denn auch die konfeſſionelle Indolenz Chamiſſos 
für die grelle Effekthaſcherei in vielen feiner gruſeligen Schauder— 
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balladen, feiner blutrünſtigen Romanzen nach Art des franzöfi- 
ſchen Bänkels, verantwortlich. Man kann ſich äſthetiſch gegen 
dieje Nervenpeitſchen ſträuben und die Richtung Poss verur- 
theilen (die heute in den Büchern von Hanns Heinz Ewers wieder 
auferſteht); dennoch ſollte man weder die Ethik noch die Pſycho— 
logie in Chamiſſos Balladen verkennen. Sie haben allerdings 
nicht, wie die Schillers, einen moraliſchen Mekka-Spruch zum 
Ausgangs⸗ und Endpunkt; mit ihren Spirallinien des Bizarren 
und Grotesken dringen ſie vielmehr ein in die dunklen Geheim⸗ 
niſſe der Natur. Dieſes forſchende Entſchleiern iſt ein Trieb, den 
wir als „modern“ empfinden. 

Da ſei auf das von Chamiſſos glücklichſtem Humor gehobene 
„Lied von der Weibertreue“ hingewieſen (mit dem Fabelmotiv 
der Witwe von Epheſus, das bei Tſchechow, Strindberg und 
Anderen wiederkehrt). Oder auf die ganz und gar problematiſche 
Romanze „Der Waldmann“. Ein Neuſter, Heinrich Mann, hat 
das Problem dieſes (ihm vielleicht unbekannten) Gedichtes in der 
Novelle „Pippo Spano“ bearbeitet. Zwei, die nicht vereint leben 
dürfen, wollen gemeinſam ſterben. Der Mann tötet die Frau. 
Wie nun ihr Blut ihn beſprüht, packt ihn der elementare Lebens⸗ 
trieb; und aus dem Opferer, der jetzt ſein eigenes Leben rettet, wird 
ein Mörder. Ferner: wie eine Vorahnung der Theſen Nietzſches 
verblüfft in der Ballade „Die Giftmiſcherin“ des Dichters Auf- 
faffung von den Rechten der Perſönlichkeit. 

Ein chriſtlicher Myſtiker war Chamiſſo, der freie Geiſt, der 
Naturforſcher, nicht. Doch ſein Einfühlungvermögen (das manch— 
mal ſogar über den Mangel echter Arſprünglichkeit in ſeiner Lyrik 
hinwegtäuſcht) war ſo ſtark, ſein Verſtehen alles Menſchlichen ſo 
herzlich, daß er ſich allenfalls die frommen Gefühle bretoniſcher 
Bauern aneignen konnte, die für den Schutz ihrer Altäre bluteten. 
Dieſer Anpaſſungfähigkeit verdankt das preußiſche Kultusminiſte⸗ 
rium das Gedicht „Die ſtille Gemeinde“ in den Schulbüchern. 

Von Chamiſſos Lebenswerk wird ein Theil in der urſprüng⸗ 
lichen Form nicht fortbeſtehen. Wohl aber in immer neuer Form. 
Denn gerade ſeine „zeitlichen“ Gedichte haben Samenkörner, die 
in jedem Lenz wieder von jungen Händen ins Fruchtland der 
Menſchheit geſtreut werden müſſen. Des alten Dichters Unſterb⸗ 
lichkeit wird die der That und des Gedankens ſein, die noch dauert, 
wenn einſt Name und Geſtalt verſunken ſind. Ich glaube an das 
ewige Wunder der Transſubſtantiation. 


Hermann Kienzl 
u 
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Bismarck in der Preſſe.“ 


as Problem Bismarck iſt in der Preſſe der ſechziger Jahre nicht 
erſchöpfend gelöſt worden. Aber wie viel ſchwerer iſt es auch, 
das Weſen einer Perſon wahrhaft zu erfaſſen als das einer Sache, 
einer politiſchen Angelegenheit! Für deren Beurtheilung ſind immer 
konſtante Faktoren vorhanden, deren Daſein einen feſten Boden liefert; 
es handelt ſich „nur“ darum, die beweglichen Faktoren, die Impon— 
derabilien, richtig zu berechnen oder, mehr noch, ihre vorausſichtliche 
Wirkung zu errathen auf Grund eines feinen und daher nur Wenigen, 
gegebenen politiſchen Gefühls. Fehlſchlüſſe find hier eben jo unver⸗ 
meidlich wie bei jeder menſchlichen Thätigkeit; fie kommen, im Grunde 
genommen, auf dem ſelben Weg zu Stande. Wie verſchieden dagegen, 
ſobald es ſich um die Beurtheilung einer noch lebenden und wirkenden 
politiſchen Perſönlichkeit handelt! Wie wenig ift von ihr der Allge— 
meinheit bekannt in dem Stadium, das unſere Jahre umfaſſen. Heute 
hat nicht nur der Tod ſeinen unverkennbaren, hier beſonders großen 
Einfluß ausgeübt, nicht nur Bismarcks Sturz hat dem freieren Urtheil 
neuen Naum geſchaffen: wir kennen ihn heute auch aus zahlreichen 
Geſammt⸗ und Einzeldarſtellungen, die uns feine haten und Ynter- 
eſſen, ſeine Gaben und Mängel, ſo weit es jetzt überhaupt ſchon möglich 
iſt, erſchöpfend darlegen. Damals waren alle dieſe Vorausſetzungen noch 
nicht erfüllt; man wußte von dem preußiſchen Winiſterpräſidenten 
doch nicht viel mehr, als was ſein Auftreten im Vereinigten Landtag 
und in der Zweiten Kammer Jedem verrathen hatte. Was daran zu 
einem vollſtändigen Charakterbild fehlte, ergänzte man ſich faſt nach 
Belieben: er war preußiſcher Edelmann, alſo Junker; er war konſer— 
vativ, alſo reaktionär; er ſchob die wirklichen Machtverhältniſſe in den 
Vordergrund und baſirte darauf ſeine Politik, alſo verachtete er jede 
ſittliche Idee. Wie oberflächlich da geurtheilt ift, zeigt der erſte Blick; 
das allgemeine Mißtrauen, das fih ſchon nach den erſten Tagen feiner 
Winiſterherrlichkeit bildete, verhinderte ſelbſt den Verſuch zu einem 


) „Die deutſche Preſſe und die Entwickelung der deutſchen Frage 1864 
bis 66“; ſo heißt ein Buch, das Herr Dr. Bandmann (als fünfzehnten Band 
der Leipziger Hiſtoriſchen Abhandlungen) bei Quelle & Meyer in Leipzig ers 
ſcheinen läßt und dem dieſer Abſchnitt, auf des Verfaſſers Wunſch, entnom- 
men iſt. Ein Buch, das nothwendig war (weil aus der Geſchichte der Preſſe, 
beſonders der deutſchen, noch allzu wenig bekannt iſt) und das der Ernſt, 
der Fleiß und die Beweglichkeit des Verfaſſers zu einem leſenswerthen ge⸗ 
macht hat. Das Kapitel über Bismarck ſollte jeder Journaliſt recht oft leſen; 
und dabei bedenken, ob irgendeine große Erſcheinung heute im Zeitungur⸗ 
theil beffer wegkäme. Hoffentlich findet Herr Dr. Bandmann Zeit, die Skizze 
zu einem Bild auszuführen: neben die frü“en die Urtheile der Triumphzeit 
zu ſtellen; in einer Monographie zu zeigen, wie Bismarck, vom erſten bis 
zum letzten Tag ſeines Wirkens, im Spiegel der europäiſchen Preſſe ausſah. 
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tieferen Eindringen in das Weſen und Werden feiner Perſönlichkeit. 
Ja, eben Dies war der Kardinalfehler: daß man ihn nicht als Perſön⸗ 
lichkeit gelten ließ oder gelten laffen wollte. Keineswegs wurde über— 
ſehen, daß er von anderer Art war als ſeine Vorgänger; ſchnell genug 
erkannte die Oeffentliche Meinung den Unterſchied, fie konſtruirte da= 
raus einen ſpezifiſchen Hochmuth, nannte Bismarck rückſichtlos, drauf⸗ 
gängeriſch, verwegen. Aber daß er im Innerſten von den Durchſchnitts— 
konſervativen durch eine Welt getrennt, daß gerade dieſe Abweichung 
vom Wittelmaß die Vorbedingung ſeiner Erfolge war, Das ſah die 
Oeffentliche Meinung nicht; und konnte ſie auch nicht ſehen, denn ihr 
war ſeine Entwickelung in den fünfziger Jahren fremd geblieben. 
Darum darf man auch die Preſſe nicht tadeln, daß fie das Genie nicht 
gleich erkannte. Das Lob kann ihr nicht abgeſprochen werden, daß ſie 
ſich intenſiv mit Bismarck beſchäftigte, ja, daß dies Intereſſe für ihn 
von Monat zu Monat wuchs und feinen Höhepunkt in den gefähr— 
lichen Wochen der Kriſis erreichte. 

„Woher Du kommſt, willkommen immer ſollſt Du ſein, 

Ob Du, ein Bettler, mitternachts geſchlichen kommſt: 

Ich kenne Dich! Dich kennen lehret mich mein Herz 

Und auf den Thron an meine Seite ſetz' ich Dich!“ 

Worte der Germania jind es, die fie in Prutzens bekannter Ko— 

moedie „Die politiſche Wochenſtube“ an den erwarteten, verheißenen, 
freundlichen Boten zukünftiger Zeit richtet; aber wie anders war die 
Aufnahme, die der „pfeilbewaffnete, rächende Gott“ fand, als er den 
Platz des preußiſchen Minifterpräfidenten einnahm! War die Kritik 
an ſeiner Perſon um die Zeit ſeiner Ernennung naturgemäß noch 
ſehr zurückhaltend, ſo ſetzte ſie bald recht ſcharf ein und erreichte in 
den Jahren von 1864 bis 66 eine Spitze, die Bismarcks Worte, er ſei 
der beſtgehaßte Mann in Deutſchland, nur gerechtfertigt erſcheinen 
ließ . .. Natürlich machten die konſervativen preußiſchen Organe die 
erſte bedeutende Ausnahme; für ſie war er wirklich der rettende Gott. 
Es hat keinen Sinn, die Charakteriſtiken aus der Norddeutſchen All- 
gemeinen, der Neuen Preußiſchen Zeitung und der Berliner Revue 
wiederzugeben; ſie ſtehen meiſt auf dem niedrigen Niveau der Schmei— 
chelei und des kritikloſen Lobes; beſonders in der zuletzt genannten 
Wochenſchrift macht ſich Das zuweilen unangenehm bemerkbar. Doch 
enthält die Berliner Revue daneben auch durchaus richtige und ſein— 
fühlende Urtheile. So ſchreibt ein mit G. Unterzeichneter: „Das 
Miniſterium Bismarck ift der perſonifizirte Gedanke: Preußen muß 
groß werden. Graf Bismarck nahm eine Sache in Angriff, die zu den 
verſchleppteſten gehörte, welche jemals ſpielten, und dieſer Angriff ge- 
hört ſicher zu den kühnſten, die in der Weltgeſchichte unternommen 
wurden. Gelingt er, ſo war er ein unſterblich Unternehmen. Sein Ziel 
iſt, ein gutes Stück kompaktes Deutſchland zu bilden, auf daß niemals 
wieder eine olmützer Schmach und Schande zu Stande kommen könne 
und der Habsburger zerſtörende Eiferſucht unter Schloß und Riegel 
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gelegt werde. Aber mit welchen Schwierigkeiten hat Graf Vismarck 
nicht zu kämpfen, wie muß er nicht nach allen Seiten hin Front 
machen! Front gegen verjährte Vorurtheile der Konſervativen, Front 
gegen vornehme und mächtige Traditionen, Front gegen den verwil⸗ 
derten Nationalverein, Front gegen allerlei Gedränge und, was die 
Hauptſache ift: Front gegen die habsburger Erbitterung; diefe ift bitte- 
rer als Quaſſia und Abſinth, fie iſt ein Habacuc capable de tout, um 
mit Voltaire zu reden...“ 

Aehnlich die Kreuzzeitung, die ſtändig ihre Hymnen auf Bismarck 
wiederholt, ohne dabei jemals beſondere oder auch nur neue Gedanken 
zu Tage zu fördern. Nach dem Attentat des jungen Blind ſchreibt ſie, 
es gereiche Bismarck zur höchſten Ehre, „daß auch jetzt noch die deutſche 
Revolution in ihm ihren Bändiger ſieht, der fie niederzuhalten den 
Willen und die Kraft hat“. Ohne den Einfluß aus dem Minifterium 
hätte die Neue Preußiſche Zeitung es nie fertig gebracht, für die Idee 
des Parlaments und des allgemeinen direkten Wahlrechts einzutreten; 
nur gewaltſam konnte ſie aus den alten Gleiſen geſtoßen werden. 

Die Preußiſchen Jahrbücher erkannten die Erfolge Bismarcks 
und verteidigten ihn gegen feine Verkleinerer. Sie nannten ihn 1864, 
beim Friedensſchluß, „die Kraft des preußiſchen Staates, des Gou- 
verain, der Armee, der Diplomatie, durch welche dem widerwilligen 
Europa“ ein großes Refultat abgezwungen wurde. Sie geſtanden im 
Auguſt 1865, daß „zähes Ausharren bei einem geſteckten Ziele, die 
Kunſt, die Dinge zu beherrſchen, indem man ihnen ſcheinbar unthätig 
zuſieht“, die Vorzüge waren, „die man vor drei Jahren dem foeben 
ans Ruder gekommenen preußiſchen Winiſterpräſidenten am Wenig 
ſten zutraute, — dem Manne, der mit ſo undiplomatiſcher Offenheit 
ſeine innerſten Gedanken nicht ſtets in der ernſteſten Weiſe darlegte, 
der Pläne entwickelte, deren anſcheinende Vermeſſenheit die Heiterkeit 
anreizte. Und dennoch ſind es grade dieſe Eigenſchaften, die ihm jetzt 
einen unerwarteten Sieg verſchaffen ...“ 

Auch Treitſchke hält in dem Aufſatz „Der Krieg und die Bundes⸗ 
reform“ mit feinem Urtheil nicht zurück. Nach feiner Meinung beſitzt 
Bismarck, bei aller Kühnheit und Beweglichkeit ſeines Geiſtes ein febr 
geringes Verſtändnis für die ſittlichen Kräfte des Völkerlebens. Dieſe 
Mißachtung der Ideen ift ihm gekräftigt worden durch die Verirrun— 
gen der Oeffentlichen Meinung in den letzten Jahren, da der Hdealis- 
mus der Nation ſich in Phraſen verflüchtigte. Heute wird dem berliner 
Kabinet die Erfahrung, daß ein ganzes Volk den jähen Sprüngen 
eines geiſtreichen Kopfes nicht zu folgen vermag und tief eingewurzel⸗ 
tes, auf Thatſachen begründetes Mißtrauen nicht über Nacht aufs 
giebt.“ Aber trotzdem hält Treitſchke (Roon und) Bismarck für augen⸗ 
blicklich unentbehrlich, da er ſich als tüchtigſte diplomatiſche Kraft 
Preußens erwieſen habe. „Er iſt, wenn wir unbefangen vergleichen, 
außer Napoleon dem Dritten der einzige Staatslenker der Gegenwart, 
der große poſitive Pläne in der auswärtigen Politik verfolgt. Wiſſen 
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die Liberalen einen Mann, ihn zu erſetzen? Gewiß hat er den Staat 
in die gegenwärtige ſchwierige Lage gebracht, doch nur, weil er ſeine 
Pflicht als preußiſcher Miniſter erfüllte, weil er Preußens Nacken 
nicht unter das Machtgebot der Hofburg beugen wollte.“ Jeder andere 
Miniſter, meint der freiburger Profeſſor, hätte eben ſo handeln müſſen; 
und er ſtellt die Frage, ob es denn ein ſchlechtes Lob für einen preußi= 
ſchen Minifter ſei, daß die Feinde ihn haſſen wie den Gottſeibeiuns? 
Alles Böſe traue man ihm zu, ja, in Dresden (und anderswo) fogar 
ein abgekartetes Attentat. 

Licht und Schatten ſind bei Treitſchke gerecht vertheilt, ſo weit es 
ihm eben möglich war, unter den gegebenen Verhältniſſen zu einem 
abſchließenden Urtheil zu gelangen. Erſt jetzt (1866) entfaltete ja der 
Genius ganz die Schwingen ſeiner Kraft, zeigte er dem preußiſchen 
Aar das ferne Ziel, das nur in gewaltigen Schlägen zu erreichen war; 
jetzt erſt offenbarte er das Geheimnis ſeiner Politik: das tiefe Ver— 
trauen in die Stärke ſeines Staates, das ſo vielen Anderen verloren 
gegangen war, wenn ſie es überhaupt je beſeſſen hatten. Aber eben 
weil der Erfolg noch nicht Kopf und Herz blendete und zu byzantini— 
ſchen Lobhudeleien verleite, denen auch Bismarck nicht entging, haben 
alle dieſe Aeußerungen einen beſonderen Reiz; fie zeigen auch den 
Kontraſt, der bald nach 1866 und 70 zum Vorſchein kam, und jo er⸗ 
innern fie daran, wie ſchwer ſich der Einiger des Reiches ohne fein 
Zuthun die Oeffentliche Meinung gewann. 

In den Jahren von 1864 bis 66 erwarb er ſie ſich nur in ſehr be⸗ 
dingtem Maaße. Wan hob einige gute Seiten ſeines Charakters her⸗ 
vor, wie man Das bei jedem Wenſchen thun kann; man lobte ihn 
wegen dieſer oder jener Kleinigkeit, aber man fing mit dem Preiſen 
an und hörte mit dem Tadeln auf. So konnte die Nationalzeitung 
gegenüber dem Reformantrag nicht umhin, die Fruchtbarkeit Bis⸗ 
marcks an den verſchiedenartigſten Projekten hervorzuheben, um die 
ihn mancher feiner diplomatiſchen Kollegen beneiden möge. Aber leiz 
der bemerken wir nicht, fügt ſie hinzu, „daß das eine Penſum gelöſt 
wäre, bevor das andere in Angriff genommen. Ohne daß wir bis jetzt 
eine einzige poſitive Errungenſchaft in der Hand haben, werden die 
alten Aufgaben nur mit neuen, immer verwickelteren durchſetzt, und 
wie der Knäuel ſich zuletzt entwirren ſoll, iſt kaum mehr abzuſehen.“ 
Die Nationalzeitung ſcheint den alten Aberglauben getheilt zu haben, 
daß die Politik eine einfache Sache ſei oder doch ſein müſſe; vor jeder 
Schwierigkeit bangt ihr. Wenn es auch nicht gerade die Aufgabe des 
Staatsmannes iſt, Schwierigkeiten herbeizuführen oder zu ſuchen, ſo iſt 
es doch ſicher feines Amts, fie in der ihm am Beten geeignet erſcheinen⸗ 
den Weiſe zu bewältigen. Daß aber die Amwandlung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen in die deutſche Frage, daß der Antrag vom neunten April 
1866 auf Reform des Bundes ein Mittel, vielleicht das Einzige war, 
der Schwierigkeiten Herr zu werden: Das leuchtete der Nationalzeitung 
nicht ein; fie erkannte weder das Weſen des Reformvorſchlags noch das 
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Bismarcks, ſie verfiel in den alten, ſo häufigen Fehler, Mittel und 
Zweck zu verwechſeln. 

Deutlich geht ja die Einſchätzung Bismarcks durch die liberalen 
Organe aus der Forderung ſeines Rücktritts, die faſt alle erhoben, her— 
vor. Ihnen daraus einen Vorwurf zu machen, wäre thöricht. Bismarck 
ſelbſt urtheilt zehn Jahre ſpäter über die Zweite Kammer und damit 
auch über die Preſſe: „Ich habe Objektivität genug, um mich in den 
Ideengang des Abgeordnetenhauſes von 1862 bis 66 vollſtändig ein- 
leben zu können, und habe die volle Achtung vor der Entſchloſſenheit, 
mit der die damalige preußiſche Volksvertretung Das, was fie für Necht 
hielt, vertreten hat. Daraus mache ich Keinem einen Vorwurf.“ Weder 
die Abgeordneten noch die Zeitungen konnten wiſſen oder auch nur 
ahnen, daß er ihrem heißeſten Wunſch Erfüllung gewähren würde; er 
hatte ſich immer ſchärfer und immer bewußter in Gegenſatz zu ihnen 
gebracht, das Abgeordnetenhaus in verletzender Weiſe brüskirt, die 
Verfaſſung mindeſtens durch Erlaß der Preßverordnung von 1863 und 
durch die einfache Einverleibung Lauenburgs verletzt, von ſeiner 
Lückentheorie gar nicht zu reden; er hatte ferner zahlreichen liberalen 
Beamten die Beſtätigung verweigert, andere ihres Amtes entſetzt; 
unter ihm war der Obertribunalsbeſchluß gegen die Redefreiheit der 
Abgeordneten ergangen, von ihm das ſchleswigſche Zuchthausgeſetz 
gegengezeichnet. Unter ſolchen Umſtänden hätte es nur Engeln ge— 
lingen können, ihren Zorn, ihren Abſcheu zu überwinden und Den zu 
loben, den ſie nach menſchlichen Geſetzen von Herzen haſſen mußten. 
Denn wer konnte nach liberaler Auffaſſung größere Sünden auf ſich 
laden als dieſer Verächter ihrer Ideen, der vom Deutſchthum nichts, 
nur vom Preußenthum Etwas wiſſen wollte? War er doch der Vertreter 
des preußiſchen Egoismus, der von moraliſchen Eroberungen nicht all— 
zu hoch dachte (ganz verworfen hat er ſie keineswegs); ihm gegenüber 
ſtanden die Liberalen, die Preußen in Deutſchland aufgehen laffen 
wollten, die eine Neugeſtaltung aller Verhältniſſe erſtrebten auf fried— 
lichem Wege. Sie hatten einen Krieg kaum in den Bereich der Mög— 
lichkeit gezogen; zu feſt vertrauten ſie der überwindenden Stärke der 
Idee, die ihnen zum politiſchen Evangelium geworden war. 1864 er- 
kannte noch Mancher unter ihnen an, daß Bismarck auf anderem Weg 
zwar, als fie erhofft, ein großes Reſultat erreicht habe; jetzt, nach wei= 
teren zwei Jahren erbitterten Kampfes, war ihnen nicht die Kraft und 
das Vertrauen gegeben, in ihm den Retter aus der Noth zu ſehen. Die 
Liberalen gewahrten nur, in welche Schwierigkeiten dieſer Mann 
Preußen gebracht, daß er ihm alle Sympathien entfremdet hatte und 
nun, da er keinen Ausweg mehr wußte, in höchſter Gefahr nach ihrem 
Schatzkäſtlein griff und den ſchönſten Edelſtein, die Berufung eines 
deutſchen Parlaments auf Grund des allgemeinen, direkten Wahl- 
rechts, herausbrach. Verwirrung mußte ſie ergreifen, ſein ganzes 
Thun lähmend auf ſie wirken. „Es iſt nicht blos das bisherige innere 
Parteiweſen und die politiſche Theorie, die durch Herrn von Bismarck 
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zerrüttet zu werden droht, ſondern auch die auswärtige Politik und 
ganz Deutſchland,“ ſagte die Kölniſche Zeitung; und energiſch ſorderte 
ſie immer wieder den Rücktritt des Miniſteriums, gegen das das ganze 
deutſche Volk wie ein Mann die tiefſte Abneigung empfinde. 

An die Worte der „France“ aus einer Schilderung Bismarcks: 
„Sa vie est constamment occupée, et comme il n'a pas de confidents poli- 
tiques, les projets accumulés dans son cerveau y entretiennent les soucis 
les plus graves, sans trêve ni repos“, knüpft die Kölniſche Zeitung die 
Befürchtung, daß Deutſchland aus den ſchwerſten Sorgen nicht herauss 
kommen werde, ſo lange Bismarck in Preußen das Staatsruder führe. 
„Was ſoll aus Preußen werden bei jenen aufgehäuften Projekten?“ 

Ein viel unbefangeneres Urtheil fällt der „Sozialdemokrat“, der, 
trotz den vielen Verfolgungen, denen er ausgeſetzt war (am erſten 
Auguft 1865 machte er ironiſch Meldung davon, daß er am vergange- 
nen Tage nicht konfiszirt worden ſei), von Anfang an ſehr günſtig 
über Bismarck ſpricht. Als ein weſentliches Verdienſt der preußiſchen 
Politik ſeit ſeiner Berufung erkennt das Blatt die Thatſache, daß ihm 
gelungen fei, das blinde Vertrauen der deutſchen NRegirungen zu 
Oeſterreich zu erſchüttern. „Es ift eine bedeutende Politik, die jetzt in 
Preußen gemacht wird.“ Bismarcks Fähigkeiten wird Anerkennung 
nicht verſagt; der „Sozialdemokrat“ geſteht ihm zu, daß er den Kaiſer— 
ſtaat, den zu bekämpfen er ſich anſchicke, nicht unterſchätze; „er hat 
gewußt, daß es gilt, nicht nur mit preußiſchen Armeen, ſondern auch 
mit den Ideen der Zeit gegen Oeſterreich zu kämpfen.“ Wenn die 
Zeitung dann aber meint, daß der Miniſter nicht aus freiem Willen, 
ſondern gezwungen durch die Lage, Parlament und allgemeines 
Wahlrecht beantrage, ſo verfällt ſie allerdings in den Fehler, den 
manche der verhaßten „Bourgeoisblätter“ machten. Ueberhaupt er- 
klärt jiġ ja die ſkizzirte Haltung des „Sozialdemokrat“ aus der Feind- 
ſchaft gegen die Liberalen; er unterſtützte Bismarck nur als ſeiner 
Gegner größten Gegner, nicht als ſeinen eigenen Freund. Immerhin 
ſpielen wahrſcheinlich die Erinnerungen an Laſſalles Verhältniß zu 
Bismarck eine wichtige Rolle bei dieſer Stellungnahme des Blattes; 
doch iſt es nicht möglich, darüber Sicheres auszuſagen. 

In die ſchwierigſte Lage wurden bei dem ſich ſteigernden Konflikt 
die Liberalen außerhalb Preußens gebracht, die für deſſen Führerſchaft 
in einem neuen Deutſchland kämpften. Nicht nur die konſervative 
Preſſe mit ihren beſtändigen Drohungen gegen den Nationalverein und 
gegen alles Außerpreußiſche erſchwerten dieſen Männern die wirkſame 
Verfechtung ihrer Ideen ungemein, ſondern auch Bismarck ſelbſt, wie 
wir, zum Beiſpiel, aus Overbecks Briefen an Treitſchke erſehen. Da 
ſchreibt Jener im Oktober 1865: „Ich denke, Du wirft auch ſelbſt wieder- 
holt empfunden haben, welchen harten Prüfungen der Freund der 
preußiſchen Sache durch ihren Leiter ausgeſetzt iſt.“ Nach einem Tadel 
der Liberalen fährt Overbeck fort: „Schlimm genug aber, daß unſere 
Hoffnung auf Bismarck beruht. Nicht immer kann ich mich des Ein— 
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drucks erwehren, daß auch ſeine Politik trotz allem Geſchick bornirte 
und höchſt gefährliche Parteipolitik iſt. Mag ſein, daß zur Beilegung 
des inneren Konflikts der König ein unüberwindliches Hinderniß iſt. 
Dieſes Fortbeſtehen des Konflikts aber giebt ganz beſonders der Politik 
den Charakter des Abenteuerlichen und man hört doch ſo gar nichts 
von dem Verſuche, ihm ſeine Schärfe zu nehmen, gerade vexatoriſcher 
kleinlicher Maaßregeln ſich zu enthalten... So lange die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Sache noch ſchwebt, it Bismarck freilich ein ganz unent⸗ 
behrlicher Mann; doch ſcheint er mir freilich durch die Art, wie er die 
Sache führt, auch in dem Falle, daß ſie ein gutes Ende hat, daß alſo die 
Annexion gelingt, einen guten Teil des Dankes, den er ſonſt verdient 
hätte, verwirkt zu haben.“ 

Solcher Aeußerungen eingedenk, verſtehen wir die Kritik, die 
Guſtav Freytag in den „Grenzboten“ an Bismarck übte. Er nannte ihn 
einen geiſtvollen Mann „von unübertrefflicher Elaſtizität, um Aus⸗ 
kunft nicht verlegen, bereit, ſich perſönlich einzuſetzen, kurz entſchloſſen, 
dem Vernehmen nach im perſönlichen Verkehr wie in feinem Privat- 
leben von großer Liebenswürdigkeit. Aber dieſe Vorzüge werden über— 
wogen durch einen Mangel, der verhängnißvoll für ihn ſelbſt und ein 
Unglück für Preußen zu werden droht: ihm fehlt eine unbefangene 
Auffaſſung der Dinge; die Eindrücke, die die Welt in ſeine Seele 
ſendet, werden ihm zu ſchnell verzogen; was der gemeine geſunde 
Menſchenverſtand leicht findet, entzieht ſich ihm. Auch ſeinem Ent⸗ 
ſchluß, wie energiſch er erſcheine, fehlt die nüchterne Stetigkeit.“ Außer 
anderen, für einen Staatsmann unentbehrlichen Eigenſchaften vermißt 
Freytag die Gabe in ihm, ſicher das richtige Mittel für ein gutes Ziel 
zu verwenden und ſich nicht über Schwierigkeiten und Hilfsmittel zu 
täuſchen. „Die innere Freiheit, mit der er die Perſonen beurtheilt, 
und die Flüchtigkeit, mit der er Thatſachen behandelt, die Behendigkeit, 
mit der er ſich aus der Befangenheit des Moments heraushebt, und 
der Eigenwille, der ſich eine Sachlage einbildet, Verachtung der Geg— 
ner und Ungeduld bei Hinderniſſen, das Selbſtgefühl adeliger Ehre 
gegenüber bürgerlicher Gewiſſenhaftigkeit, ſind Eigenſchaften eines 
Politikers, der aus dem preußiſchen Junkerthum heraufkam. Es iſt 
ein klendendes, vielleicht feſſelndes Weſen, es ſind einige von den 
höchſten Eigenſchaften eines preußiſchen Miniſters darin, aber ihr 
Segen wird in das Gegentheil verkehrt durch dilettirende Unprodufti= 
vität und durch den Mangel an feſten inneren Schranken, die ihm 
die Willkür bändigen.“ 

Unzweifelhaft liegt hier der Verſuch zu einer tiefer gehenden 
Charakteriſtik vor; aber es iſt eben beim Verſuch geblieben. Freytag 
haftet mindeſtens bei der Hervorhebung der guten Eigenſchaften an 
der Oberfläche. Von dem preußiſchen Machtbewußtſein, das in Bis⸗ 
marck lebt, iſt nicht, von dem Vertrauen auf die eigne Kraft, das, ohne 
Ueberhebung, ihn von je her ausgezeichnet hat, nur einſeitig, in der 
Hervorhebung des Gegenſatzes zwischen adeliger und bürgerlicher Herz 
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kunft, die Rede. Von der gewaltigen Energie gar, die in dem Manne 
ſteckte, ahnte Freytag überhaupt nichts; ja, er behauptete im Gegen- 
theil, ihm fehle „die nüchterne Stetigkeit“. Den Hauptfehler ſah der 
Verfaſſer im Mangel einer unbefangenen Auffaſſung der Dinge; und 
gerade Das dünkt uns weniger ein Kardinalfehler Bismarcks als viel⸗ 
mehr Freytags zu ſein. 

Feindſäliger klingen von vorn herein die Urtheile der ſüddeutſchen 
Blätter, insbeſondere des „Beobachters“, der ſich kaum die Mühe giebt, 
Bismarcks Perſönlichkeit zu ſtudiren. Für ihn iſt er nur der Junker, 
der die Freiheit vernichten, der deutſches Land an ſeinen Lehrmeiſter 
Napoleon abtreten, der die Wainlinie herſtellen will. Bismarck iſt 
ihm der Feind; nach ihm orientirt der „Beobachter“ feine Politik; 
ſchnell entſchloſſen, ſtellt er fih auf die Seite der Gegner der preußi— 
ſchen Winiſterpräſidenten, nicht des Staates: kämpfen will er gegen 
den Brecher des Friedens, den Mörder des Rechts, den Verräther 
deutſchen Landes, den Tyrannen Preußens, den Henker Schleswig- 
Holſteins. Blinds Selbſtentleibung nennt er einen Opfertod und ver— 
teidigt den Mordanfall unzweideutig. „Das Attentat gegen dieſen 
von einem ganzen Volke einmüthig verdammten Attentäter hat nichts 
Veberraſchendes und es wird fih Niemand getrauen, den jungen Mann 
für einen ſchlechten Menſchen zu erklären, der fein Leben daran ge= 
geben hat, um das Vaterland von einem ſolchen Unhold zu befreien.“ 

Viel gemäßigter drücken ſich immerhin die Neue Frankfurter 
Zeitung und der Schwäbiſche Werkur aus, doch ſelbſt das zuletzt ge= 
nannte, ſehr ruhige Blatt ſcheint im März 1866 nicht ungern das Ge- 
rücht zu vernehmen, Bismarck habe, ein neuer Curtius, ſeinem Leben 
ein Ende gemacht, um ſich und ſeinen Staat „aus der Verlegenheit, 
Krieg führen zu müſſen, zu erretten“. 

Lebhafter und ausführlicher beſchäftigt ſich das frankfurter Blatt, 
das etwa die Witte hielt zwiſchen Merkur und Beobachter, mit dem 
preußiſchen Miniſterpräſidenten. Auch hier tritt uns der weit ver- 
breitete Glaube entgegen, Bismarck habe die Politik „nach der napo= 
leoniſchen Methode“ ſtudirt, und natürlich wird ihm das Talent dazu 
abgeſprochen. „Die groß geſchwungene markige Korſenſchrift“ verhalte 
fih zur „zuckenden und gackelnden Handſchrift des pommerſchen Ba- 
rons wie ein Schwerthieb zum Meſſerritz“. Gerade Das habe der 
Miniſter nicht vom Imperator gelernt, unausführbare Abſichten un- 
ausgeſprochen zu laſſen. Natürlich geſteht die Zeitung Bismarck kei⸗ 
nerlei Erfolge zu. Es ſei ihm nicht gelungen, im ganzen Lande auch 
nur eine einzige Stimme für ſich zu gewinnen, er ſtütze ſich nur auf 
den alternden König; „wenn die Zuſammenſtimmung von Volk und 
Regirung, das Zuſammenleben in gleichen Ideen die Stärke einer 
Regirung ausmacht, fo ift die preußiſche nie fo ſchwach geweſen wie 
unter Herrn von Bismarck“. Die Zeitung beſtritt nicht nur das Vor- 
handenſein von Erfolgen in der inneren, ſondern auch in der äußeren 
Politik, wo der Premier ganz von Wien abhängig ſei. „Wenn Heſter— 
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reich will, werden die bismarckiſchen Ideen, die ſo hoch fliegen, wie 
Spreu im Winde zerſtieben.“ Alles, was der Miniſter erreicht habe, 
ſei höchſtens darin zu finden, daß ſeine Junker Zeit hatten, übermüthig 
zu werden, und daß Preußen nicht nur nicht gefürchteter, ſondern gar 
noch unbefreundeter ſei als vorher. Wir finden hier den auch heute 
noch ſpukenden Gedanken, daß ein Staat beſtrebt ſein müſſe, ſich „be⸗ 
liebt“ zu machen; wie verkehrt eine ſolche Anſchauung iſt, haben gerade 
Bismarcks Erfolge bewieſen. Ganz ſicher hätte er nicht das Deutſche 
Reich gründen und, was ſchwerer, ihm eine ſolche MWachtſtellung ver- 
ſchaffen können, wenn er nicht die Geltendmachung der realen Inter⸗ 
eſſen Preußens und dann Deutſchlands dem Bemühen, ſich „beliebt“ 
zu machen, vorgezogen hätte. Die Politik der moraliſchen Eroberun— 
gen gegenüber dem Ausland führt, wenn nicht gar zu eigener Schwäche, 
ſo doch leicht zu einer Einbuße an Anſehen. 

Die Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter ſagen, Bismarck ſpiele mit dem 
Schickſal Preußens va banque. Jetzt könne „auch der dämoniſche Hoch— 
muth und die eiskalte Menſchenverachtung jenes blauen Blutes, als 
deſſen rückſichtloſeſter Nepräſentant der Miniſter vor der Welt da— 
ſteht, ſich nicht mehr verleugnen. Will er aber als neuer Curtius ſich 
ſelbſt zum Opfer bringen, dann freilich wird der unergründliche 
Schlund des Parlamentsgedankens für Andere gefährlicher werden als 
für Preußen.“ 

Obgleich ich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung nichts Be- 
ſonderes über Bismarck gefunden habe, ſei doch wenigſtens erwähnt, 
daß einer ihrer berliner Mitarbeiter ihn energiſch in Schutz nimmt 
gegen die Verleumdung, er beabſichtige die Abtretung deutſchen oder 
belgiſchen Gebietes an Frankreich. Trotzdem die Zeitung Preußen und 
ſeinem leitenden Miniſter keineswegs günſtig geſinnt iſt, kann ſie nicht 
umhin, einzugeſtehen, daß er „Kühnheit und Originalität vor allen 
feinen blafirten Kollegen in Deutſchland“ voraus habe. Dieſe Worte 
mögen den Diplomaten in München, Dresden und in der Hofburg 
ſchön in den Ohren geklungen haben. 

Wenden wir uns gleich zu den öſterreichiſchen Blättern, jo be= 
gegnen wir in der „Preſſe“ auffallend häufig dem Namen Bismarck. 
Schon gleich nach Abſchluß der Präliminarien von Wien (1864) hatte 
fie an ihn die Aufforderung gerichtet, feine Hand zur endlichen Her- 
ſtellung der deutſchen Einheit zu bieten, damit dieſe Frage nicht un⸗ 
beantwortet einem nachfolgenden Geſchlecht hinterlaſſen werden müßte. 
Die „Preſſe“ glaubte, daß Deutſchland nicht länger politiſch verſumpfen 
könnte, da Bismarck, „dieſer bedeutende Staatsmann, den ſeine Partei 
alle Urſache zu verehren hat, weil er Etwas für fie leiſtet, jene ver 
wickelte Frage endlich in vollen Fluß gebracht habe“; dafür müßten 
ihm auch ſeine Feinde dankbar ſein. Falls ihm kein entſchloſſenerer 
Widerſtand geleiſtet würde als bisher, ſo wäre die Frage in wenigen 
Jahren gelöſt; auch dieſe Prophezeiung traf richtig ein. Ueber ſeine 
perſönlichen Eigenſchaften ſprach ſich die „Preſſe“ in verſchiedenen Zeiten 
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ſehr verſchieden aus. Betonte ſie einmal, daß er gewiß kein Heuchler 
ſei, ſo ſchrieb ſie ihm bei anderer Gelegenheit eine außerordentlich 
verſteckte Natur zu; die offenen Angriffe und die abſichtlich hervor— 
gekehrte Feindſchaft gegen Wien ſeien nur neue Mittel, feine geheimen 
Pläne und Aktionen beſſer zu verhüllen. „Vielleicht hatte Oeſterreich 
ſeit Friedrich dem Zweiten keinen gefährlicheren, rückſichtloſeren Gegner 
als den gegenwärtigen preußiſchen Winiſterpräſidenten.“ Ganz ver— 
kannte die „Preſſe“ den Sieger von Nikolsburg alſo nicht; aber völlig 
falſch war ſie doch unterrichtet, wenn ſie ihn für unſelbſtändig, für 
einen bedingungloſen Anhänger der neupreußiſchen Partei hielt, mit 
deren Hilfe er ſeine Ziele erreichen wolle. Gerade aus den Reihen der 
Konſervativen Partei (und natürlich auch aus den geſchichtlichen Vor- 
gängen) haben wir das Zeugniß, daß Dem nicht ſo war. „Bismarck iſt 
ſtets ſeinen eigenen Weg gegangen; wir hatten immer nur das Nach— 
ſehen.“ Aber intereſſant bleiben trotz dieſem Irrthum die weiteren 
Aeußerungen der „Preſſe“. Sie nennt Bismarck, der ohne höhere Bil- 
dung ſei und ſie deshalb gering ſchätze, einen politiſchen Naturaliſten 
und reinen Praktiker, der die Unkenntniß der amtlichen politiſchen 
Aktion, wie ſie die Profeſſoren-Abgeordneten bewieſen, verſpotte; er 
jei ohne Nechtsſinn und verachte die juridiſche Peinlichkeit und Ge- 
wiſſenhaftigkeit der Kreisrichter-Abgeordneten; der reizbare, jelbit- 
bewußte Miniſter halte ſchließlich mit dem vollen Hochmuth eines 
echten Junkers „dieſe Fülle von Tüchtigkeit, Ehrlichkeit und Loyalität 
im Hauſe der Abgeordneten, die ihm bei jedem Verſuch, den geſetzlichen 
Weg zu verlaſſen, Widerſtand leiſtete, nur für philiſterhafte, bürger— 
liche Beſchränktheit“, und er habe ſich allmählich gegenüber dem Volk 
in eine Lage gebracht, aus der es keinen Ausweg gebe als den Sturz. 

Standen ſchon dieſe Worte unverkennbar unter der Einwirkung 
der zunehmenden Spannung zwiſchen Defterreich und Preußen im 
Juli 1865, ſo noch mehr die des folgenden Jahres, beſonders, ſeit die 
Kriegsfrage akut und der Neformantrag eingereicht worden war. Da 
weiſt die „Preſſe“ den häufig vorkommenden Vergleich Bismarcks mit 
Cavour zurück: man thue dem Preußen dadurch zu viel Ehre an! Er 
ſei der „Macchiavelli unſerer Tage“. Natürlich traut ſie ihm ſchon 
lange eine Abtretung der Rheinlande oder doch eine Kompenſation für 
Napoleon am Rhein zu; ſchließlich bringt fie fogar einen Aufſatz „Bis⸗ 
marck und fein Wahnſinn“ und ſchreibt ihm nach der „Allgemeinen 
Mediziniſchen Zeitung“ „Manie mit Größenwahn“ zu. 

Das Bild, das ſich vor uns entrollt hat, iſt gewiß in manchen 
Theilen nicht ſchön zu nennen; aber wenn man ſich in die Erregung 
der Zeit hineinverſetzt, wenn man die öffentliche Kritik an Bismarcks 
Perſon als Reaktion auf ſeine Politik, deren Verſtändniß erſt der nach⸗ 
folgende deutſche Krieg zu ermöglichen anfing, auffaßt, dann wird man 
den richtigen Geſichtspunkt finden, aus dem die Stellung der deutſchen 
Preſſe betrachtet und danach beurtheilt zu werden verdient. 

Heidelberg. Dr. Otto Bandmann. 
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Das Gefühl der Verantwortung. 


D weiter ſich die Formen des Kapitalbeſitzes von der Individualität 
N entfernen, deſto raſcher ſchwindet das Gefühl der Verantwortung 
für die Integrität dieſes Beſitzes. Zum eigenen Vermögen hat man 
eine andere Diſtanz als zu fremdem Eigenthum; und im Reich der 
Aktie verſteht das „WMoraliſche“ fidh nicht von ſelbſt. Die Aktie reprä— 
ſentirt einen Vermögensteil, der ſchon zum Beſitzer in anderen Be— 
ziehungen ſteht als das analoge Werthobjekt in Geld. Dieſes iſt un⸗ 
perſönlich, indifferent, vertretbar. Die Aktie dagegen ſetzt ſich aus 
einem Konglomerat von Rechten und Pflichten zuſammen, die leider 
nicht immer vom Geſetzgeber klar formulirt worden ſind. Der Richter 
muß in Fällen des Zweifels entſcheiden, ob die Grenzen der Verant⸗ 
wortung reſpektirt wurden. Wer vom „Aktienrecht“ ſpricht, muß be- 
denken, daß der Hörer dabei meiſt an ſittliche Forderungen denkt, denen 
ſich der „ordentliche Kaufmann“ nicht entziehen dürfe. Wo aber be— 
ginnt und wo endet das Reich ſolcher Forderungen? Die Frage wird 
faſt vor jeder Thür anders beantwortet. Der Witteldeutſchen Kredit- 
bank wurden im vorigen Jahr 700 000 Mark unterſchlagen. Zur 
Deckung des Schadens mußten die Aktionäre ein halbes Prozent ihrer 
Dividende hergeben. Mangelhafte Kontrole hatte dem Effektenkaſſirer 
Willhardt den Betrug leicht gemacht. Für den Verluſt hätten nach 
„Recht und Billigkeit“ die unzulänglichen Kontroleure aufzukommen. 
Bequemer iſts freilich, die Aktionäre die Koſten tragen zu laſſen. Das 
wurde ſo ungefähr denn auch beſchloſſen. In der Generalverſamm— 
lung fordern ein paar wilde Männer, daß Direktion und Aufſicht⸗ 
rath aus ihrer Taſche den Verluſt decken. Den ganzen? Die Forde- 
rung wird abgelehnt. Die Verwaltungorgane, heißts, jeien mit 70, 
die Aktionäre nur mit 30 Prozent belaſtet worden; und die Berufs— 
genoſſen ſeien höchſt unzufrieden geweſen, weil der Bankvorſtand die 
im Jahr 1908 unterſchlagenen 510 000 Mark (Couponkaſſirer Golter— 
mann) aus den Tantiemen erſetzt habe. Solche Bereitwilligkeit laſſe 
den Glauben entſtehen, die Bank ſei zum Schadenserſatz verpflichtet; 
und dieſer Glaube könnte gefährlich werden. Zwar wurden für das 
Jahr 1908 die Tantiemen beſonders hoch angeſetzt, damit den geplagten 
Verwaltungmännern nicht Alles in die Binſen gehe. Thut nichts: 
die „Berufsgenoſſen“ ſind nicht für verleitliche Opferthaten. Schlechte 
Aufſicht ermöglicht in zwei aufeinanderfolgenden Jahren große Unter— 
ſchlagungen: und die Berufsgenoſſenſchaft dekretirt: „Ihr dürft Euch 
nicht unterſtehen, den Schaden noch einmal zu tragen, ſonſt bilden ſich 
die Aktionäre ein, die Verwaltung ſei verpflichtet, den Aufpaſſer zu 
ſpielen.“ Eine nette Auslegung der in den Paragraphen 241 und 249 
des Handelsgeſetzbuches normirten Pflichten. Die traurige Sache hat 
noch eine andere Seite. Die Verwaltung der Witteldeutſchen redit- 
bank ift zweimal gehindert worden, eine von ihr als nützlich empfun- 
dene Kapitalserhöhung zu beantragen. In beiden Fällen hemmten 
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die Unterfchlagungen die Ausführung des Planes. Mängel der Or— 
ganiſation haben den Aktionären der Bank alſo einen direkten und 
einen indirekten Schaden gebracht: Geldverluſt und Verzicht auf die 
Kapitalsvermehrung. Frage: Darf eine die Intereſſen ihrer Aktionäre 
treulich wahrende Verwaltung eine Maßregel unterlaſſen, von deren 
Notwendigkeit ſie überzeugt iſt? Darf ſie es etwa gerade dann thun, 
wenn durch ihre Schuld die Bank bereits einen Verluſt erlitten hat? 
Wir ſcheint, daß der Hinweis auf die Kapitalserhöhung nicht ſehr klug 
war; er kann die Verwaltung vor Unbefangenen nicht entlaſten. 
Eine Majorität braucht ſich bei Moralfragen nicht aufzuhalten; 
ſie herrſcht in der Generalverſammlung und beſtimmt, aus eigenem 
Recht, was ſittlich ift. Vor Jahr und Tag erzählte ich hier von den 
kieler Howaldtwerken. Die Geſellſchaft brauchte Geld und verſchaffte 
ſichs durch Ausgabe neuer Aktien, die von einem ihr naheſtehenden 
Etabliſſement übernommen wurden. Damals tauchte die Frage auf, 
ob das Finanzgeſchäft mit dem Paragraphen 252 des Handelsgeſetz— 
buches zu vereinbaren ſei. Die drei Millionen, die der kieler Werft 
von der Firma Brown Boveri und von deren Tochtergeſellſchaft „Tur— 
binia“ gegeben wurden, mußten in den Nauchfang geſchrieben werden 
und das Geſchäftsjahr 1909 ergab eine Anterbilanz von faſt drei 
Willionen Mark. Die Aktionäre haben ſich da beſonders für die 
Außenſtände zu intereſſiren. Darunter iſt eine, wie es ſcheint, unein⸗ 
treibbare Forderung an die ruſſiſche Regirung. Die Werft kämpft 
ſchon ſeit fünf Jahren um ihr Necht; aber „Nußland iſt groß und der 
Zar ift weit“. Die Howaldtwerke haben dem ruſſiſchen Marineminiſte⸗ 
rium für 2½ Millionen Schiffstheile geliefert. Das war im Jahr 1904. 
Nur ein Theil des Geldes wurde bezahlt; obwohl eine im Jahr 1905 
von der ruſſiſchen Regirung berufene Kommiſſion die kieler Anſprüche 
berechtigt fand. Die Aktionäre wurden niemals genau über den Stand 
der Angelegenheit unterrichtet. Ein paar flüchtige Bemerkungen 
mußten ihnen genügen. Hat die Verwaltung, die Rußland und deſſen 
Marine doch kannte, mit der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes 
gehandelt? Die ruſſiſche Erfahrung der Howaldtwerke ſollte den Leuten 
zu denken geben, die empfehlen, nur den fremden Staaten Geld zu 
leihen, die ſich verpflichten, der deutſchen Induſtrie Aufträge zu ſpen⸗ 
diren. Da ſieht man nun, wie es um ſolche „Aufmerkſamkeiten“ bes 
ſtellt ſein kann. Der pumpende Staat nimmt den Mammon und die 
Schiffe dazu: und bleibt den Kaufpreis ſchuldig. Rußland iſt noch 
nicht einmal der ſchlechteſte Zahler; und nicht jede Fabrik iſt ſo ſtark 
„geſetzlich geſchützt“ wie die Firma Krupp in Effen. Ehrhardt, Mauſer 
und die Deutſchen Waffen- und Munitionfabriken find gegen eine Berz 
pulverung ihrer Shrapnells, Patronen und Gewehre nicht aſſekurirt. 
Auch im Kalirevier iſt Lehrreiches über das Verantwortlichkeit⸗ 
gefühl einzuheimſen. Aktionäre der Kaliwerke Aſchersleben, an deren 
Spitze der aus dem Prozeß Kwilecki bekannte Staatsanwalt (jetzt a. D.) 
Dr. Müller ſteht, fordern die Abſetzung der Herren Schmidtmann fenior 
9 


102 Die Zukunft. 


und junior. Beiden wird vorgeworfen, daß ſie es an der „Sorgfalt 
eines ordentlichen Kaufmannes“ fehlen ließen. Wenn ſie auch nur 
die oft erwähnten Willionenkontrakte mit einem der amerikaniſchen 
Düngertruſts abgeſchloſſen hätten, wäre ihnen der Nachruhm in jedem 
Kommentar des Handelsgeſetzbuches ſicher. Die Kaliwerke Aſchers— 
leben, eine Aktiengeſellſchaft, wurden von den Herren Schmidtmann 
zur Durchführung höchſtperſönlicher Geſchäſte benutzt; mit den Inter— 
eſſen des Schmidtmann-Werkes Sollſtedt und der von Waldemar 
Schmidtmann gegründeten International Agricultural Corporation ver- 
kuppelt und zu ausgiebiger Expropriation gezwungen. Hermann 
Schmidtmann präſidirt dem Aufſichtrat von Aſchersleben, dem Mr. 
W. Schmidtmann als Mitglied angehört. Sonderbar: der „unheil— 
volle Einfluß“ der edlen Dioskuren ſoll ſchon ſeit Jahren (wie es in 
einem der Aufrufe heißt) fühlbar ſein; und doch wurde nie verſucht, 
die Paragraphen 241 und 312 des Handelsgeſetzbuches gegen das Un- 
heil wirken zu laſſen. Jetzt wird der Verwaltung von Aſchersleben 
Bilanzverſchleierung, wiſſentliche Verheimlichung eines dem alten 
Schmidtmann eingeräumten Willionenkredits, ſchädliche Abſchlüſſe 
von Kontrakten, unentgeltliche Ueberlaſſung einer fünfjährigen Op— 
tion an einen ausländiſchen Käufer vorgeworfen. Wenn Schmidt— 
manns als Mitglieder des Aufſichtrathes von Aſchersleben ihre Pri— 
vatgeſchäfte wirklich auf Koſten der Aktionäre erledigt hätten, wäre der 
ganze Auffichtrath regreßpflichtig. Daß er von der Perſonalpolitik der 
Herren Schmidtmann nichts gemerkt habe, iſt unwahrſcheinlich; nicht 
weniger, daß er ſich gar nichts dachte, als zwiſchen Aſchersleben und 
Sollſtedt das Bindeglied beſeitigt wurde. Sollſtedt war auf Koſten 
von Aſchersleben gebaut worden, dem eine Option von 51 Prozent auf 
die Gewerkſchaft zuſtand. Dieſe Option wurde aufgegeben und durch 
eine Uebertragung von 25 Kuxen an Aſchersleben erſetzt. Die 25 Kuxe 
aber verkaufte Schmidtmann nach Amerika; er tauſchte ſie gegen 
Shares der International Agricultural Corporation ein. So war das 
Band zwiſchen den beiden Geſellſchaften zerriſſen und Schmidtmann 
konnte mit Sollſtedt nach Belieben ſchalten und walten. Von all dieſen 
Schiebungen haben die Aktionäre nichts erfahren. Sie wurden einfach 
von Schmidtmanns majoriſirt. Die Höhe des Schadens, den die Kali⸗ 
werke Aſchersleben erlitten, iſt nicht leicht zu ermeſſen. Die Schätzun⸗ 
gen ſchwanken zwiſchen 15 und 30 Willionen; dabei wird angenommen, 
daß die Kontrakte mit dem famoſen Herrn Bradley (der Alles thun 
will, um das deutſche Kali in Amerika zu diskreditiren) in Kraft blei⸗ 
ben. Verantwortlichkeit ſcheint in dieſer Sache Keiner empfunden zu 
haben. Wer wundert ſich noch darüber? In der Generalverſammlung 
ſagte der alte Schmidtmann gar nichts; der junge nicht viel. Ergebniß 
der Gerichtsſitzung: Reviſorenkommiſſion. Die Aktie ift eine handliche 
Form, die fih als Behälter von Rechten und Pflichten luftdicht ver- 
ſchließen läßt. Der Ganzmoderne differenzirt heute fo gern alle Gefühle; 
warum alſo nicht auch das Gefühl der Verantwortung? Ladon. 
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Täglich 71), Uhr: Große Gala-Vorstellung! 
SaF- Dompteur Henricksen mit seinen 10 wilden Tigern. — Max Grix-Grigory- 
Truppe. — James Fillis, der berühmteste Schulreiter der Gegenwart mit seinen 


drei Kindern. — Ernst Schumann, Meisterdressuren. — Zwerg-Clown François. 
Di isch — Kunstreiterfamilie Proserpl. 
e russische sensationelle Pantomime ! 
Sonntag 2 Vorstellungen 3½ und 74, me MA RJ A a 


MMURATT 


IAN Machen Sie einen Versuch mit Sala- 


* t manderstieleln und urteilen Sie selbst. 
p G Fordern Sie Musterbuch H. 
* Q Einheitspreis. e M. 12.50 


AN ANN Luxus-Ausführung M. 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin. 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien I — Zürich. 


Ein großzügiges, farbenreiches Kunstwerk 


ist der soziale Roman 


DIE ZWERGENSCHLACHT 


von Alexander Ular. 
Preis: Geheftet M. 5.—, in Leinen gebunden M. 6.50 


Er schildert meisterhaft in diesem seinem neuesten Buche den 
größten aller modernen Konflikte in dem Kampf zwischen 


Großkapital und Proletariat. 


Die Hauptfigur des Romans ist ein amerikanischer Millionär, der 
Utopien nachhängt, den Weltfrieden herbeiführen will, statt dessen 
aber eine Weltkrise beschwört. Das kraftvolle Buch Ulars bringt 
viele neue Ideen zu dem alten Problem, so daß man es jedem Inter- 
essenten angelegentlichst empfehlen kann. Leipziger Tageblatt 


Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt d. H. 
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Metropol-Cheater. || Keba 


Allabendlich 8 Uhr: Theater 


! ! Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11-2 Uhr. 
Dallob!!] Lach-Cyklus IV. Serie: 


Die grosse Revue 1 Meine -Deine Tochter 


Original- Klabrias - Partie 
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern v. mit Anton und Donat Herrnfeld. 

Jul. Freund. Musik v. P. Lincke. In Szene ges. Sont.4 Uhr: Uebergangs-Ehe. Rettungsmitt. 
v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. | In Vorbereitung die Novitäten: 
m Wenn zwei dasselbe tu.. 


Thalia - Cheater. f= eines Zheater | 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Täglich: Novität! Abends 8 Uhr: 
Freitag, 15. April: 


Die Dorfkomtesse, :: | LUXNSZUg, 


17. 
Operette in 3 Akten von Pordess Milo Santas, 18. „ 


und Urban. Sonntag, d. 17. April, nachm. 3 Uhr: Moral. 


tr aa] Neues Operetten-Thenter 


* 
8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 
Das neue Programm 


Milla Barry a. 8. 
Fritz Grünbaum, Theo Körner etc. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. 


Im neuerbauten Moulin rouge“ 


Jägerstr. 63a 9 11581 biegt 
u ontag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Victoria-Café Eheschliessung 
in England 


Unter den Linden 46 durch „ Mars“ Berlin pha AnkSETuSSe 0 
Größtes Café der Residenz Lenden b. dgutschern Fauswirk fagarar 


i mässig, keine Schwierigk., rechtsgültig in 
Sehenswert allen Staaten. Korresp. in allen Sprachen. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Eröffnung demnächst. Eintritt 1 M. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


In dem erst kürzlich “6. 

volständ, renovierten „Hotel Hamburger Hof“ Hamburg 

ist am 1. März er. unter d. neuen Direktion im grossen 

Saale des Hotels, Eingang Grosse Bleichen 8, das „Theater an der 

Alster“ eröffnet worden. Das Theater ist in vornehmster Weise ausgestattet 
und wird in echt weltstädtischem Sinne geführt, so dass es für die 

Stadt Hamburg in jeder Beziehung eine Anziehungskraft sein wird. Reizende 

Linzelvorträge von ersten Kräften und kleine Einakter, von routinierten Schau. 

spielern erster Bühnen ausgeführt, sorgen für die günstigste Abwechslung während 

der Zeit von 9—12 Uhr abends. Das Theater ist täglich gut besucht und ein Treff. 

punkt der Fremden aus allen Gegenden. 
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S JASMATZI 


SELMAS 


HOCHZEITSREISE 
CIGARETTEN 


m.Gotd- u. Hohlmundsrück 


Qualität in höchster Vollendung. 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
„deut, FRANZ MANDL, 2er e Burt 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp = Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr, 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel- Konzerte. 


Denen HONDHEHLIEHDHBUNENTNENDI one: ONAN rS: ONON ,ZEν,uͤlue · DIENTE νjẽj]ꝭmamde ne, 


Berliner Eis-Pa last. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöllnet. 


Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 


H 
2 
2 
g 
2 
2 
ld 
8 


Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2. -. 


H 
Beenen ,, , MIEHENTHENTHENRNENG.IMIEHEHE IMCHBNIENTHTNENTLTHTUG NEHENEHE anO. 
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Hl 


Leipziger Strasse107 ci. 
he Friedrichstr. Tel.:1,3571. 


Beobachtungen, Ermillelungen in allen Verlrauenssachen. 


Heirals-Auskünffe 


über Vorleb, Lebensweise, Ruf, 
Gharakler Vermög.Einkomm., 
Gesundheit elc.von Fersonen an 


all. N. d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT- AUSKÜNFTE 


EINZELN U. IM ABONNEMENT. 


GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Beste Bedienung bei solidem Honorar, 


Eines oder das andere ist 
halbes Glück! 


Näheres über tiefere Lebensbefriedigung 
und die Pole unserer Fähigkeiten, siehe 
Gratisprospekt. — Ihr Charakter und 
inneres Leben wird in tieferer Bedeutung 
nach ihrer Schrift beurteilt. Vornehm- 
diskrete Praxis seit 1890! Elite-Zeugnisse. 
Mit landesüblicher Handschriftendeuterei 
oder gar Zukunftsgaukelei haben diese 
brieflichen Seelen Analysen nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. Die 
Gemeinde des Meisters betont, dass seine 
Adresse nur Menschen von Distinktion 
gilt, die ein Leben ohne Schicksal lang- 
weilt. P. Paul Liebe, gayehaloge in 
Augsburg I. Z.-Fach. 


Vorbildu 


abschl.-, Semina 
schullehrer-, 
fun 
richt. 
Glänzende Erfolge. 
Sichtssendungen. Kleine Teil 
Bonness & Hachfeld. Potsdam- s.w. 12. 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 
farbendruck Format 27X36 cm. 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 
nach Gemälden der Dresdner und 
anderer Galerien, sowie Flora- und 


Früchtekarten.n. Natur-Aufnahmen. 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis 


zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 
sachen aller Art in Lichtdruck, Drei- 
und Vierfarbendruck, Autotypie. 
Kunstverlag Römmler & Jonas, d. n. b. l. 
DRESDEN -A. 16. 


In 4. Auftage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. tib. kultur- u. 


sittengeschichtl. Werk.gr.frk. H. Barsdorf, 
Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 161. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


wird niemals der Erfolg beim täglichen Gebrauch von 


Steckenpferd - Teerschwefel Seife 


mit Schutzmarke „Steckenpferd“ von Bergmann & Co., Radebeul, denn 
fie ijt die bejte Seife gegen alle Arten Hautunreinigkeiten und 


Bautausfchläge, wie Miteſſer, 


Finnen, Flechten, rote Flecke, 


Puſteln, Blütchen, ſowie gegen Kopfichuppen und Haarausfall. 


a Stück 50 Pfg. 


Überall qu haben. 


16. April 1910. 


— die Zukunft. — 


Ur. 29. 


Uhren aller Art, old., 
Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Srammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Roller etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 215 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amien-Verbände. =— 


h Aut alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 
Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
| Beleuchtungskörper |Z 
Auf Amortisation 
Jil. Kataloge Frei. 


L.RÜMER ALTONA (eise 124, 


sehliessungen 
Ehe- 70e England 
fr.: verschl, 50 Pfg. 
Brock Brock & € Co., endes E. E. Queenstr. 90/91. 


Kranken: u. Rube- 
stühle 
verstellbare Keilkissen 
etc. Preisl. 306 grat. u. fr. 
R. JAEKEL’s 
Patent- Möbel-Fabrik 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 
München, Sonnenstr. 28. 


„Ferabin“-Fandlampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


37 


| Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


lt.Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


Relerenzliste frko.t 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neucrwall 36. 


hold Medaille: Intern. Luftschiffahrt - Aus- 


stellung Frankfurt a. M. 1900. 
PHOTOGRAPHISCHE 
von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 

rate von M. 4— bis M. 585.—. | 
Illustr. Preisliste 5 Kostenlos. 
hır. Tauber Wiesbaden z $ 
Ammerländer Schinken 
Pa.Hinterschink. ohne Bein. i. Bauernh, ger., 


2. Rohess., à 8—30 Pfd. p. Pfd., M. 1,30 Nachn. 
Gar.: Zurückn. J. G. heintzen. Westerstede i. O. 


\W feinsten Ausführung sowie 
(WM sämtliche Bedarfs-Artikel zu 


5 enorm billigen Preisen. Appa- 


Rüsselsheim 
| Nähmaschinen 
Fahrräder 


 Molorwa 


Man verlange Preisliste. 
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E Bäder u. Heilanstalten. 


a. Rh, |Sanatorium Schierke im Harz 
onennonne) a. ken. 

i Physikal an dee E Verdenleidende, 
Sanatorium für Lungenkranke. Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 


ächtige L. i iebengebirge. Mild: bedürftige, Rekonvaleszenten ete. 
itige Lage irn Sieh Kureintientungen. Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 


Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte | Das ganze Jahr geöffnet. 
durch die Direktion. San.-Rat Dr. Haug. 


chockethal casse: Alkoholentwöhnung 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzuck. gesch. Wi e bel Agar Sete Rue 


Tag: Wintersp. Tag gelegenh. Prosp. Aerzti. Leitung. Prosp. frei, 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H Hergens. 


Saatin Von Zimmermannsehe Stiftung Cemit 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

büder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


r Ballenstedt-Harz 
2 2 
b Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt H für alle physikalischer 
mit aus enn Kurm ittel m Haus iR Heilmethoden in ss K 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche 100 Betten, Zentralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl Berrliches 
Tage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


Teutoburgerwald-Sanatoriu m Bieleteid 


Modern erbaute Naturheilanstalt I. Ranges nach 
Dr. Lahmann, unter ärztlicher Leitung. auch für 
Erholunasbedürftige und zur Nachkur geeignet. 
Ausgeschlossen Schwindsüchtige und Anstoß 
erregende Leiden. — Aller Comfort, elektrisch. 
Licht, Centralheizung, höchst moderne Bade- 
z Einrichtungen, Jungborn-Anlaae mit Eufthütten- 

— park, große Lleht-Eufibäder, Freiluftgymnastik, 
Thure-Hrandt- message. Koblensäurebäder etc. Herrliche geschützte Gebirgs- 
lage. 350 m über dem Meere. Grosser Waldpark, 30 Minuten von Bielefeld, 

Inustrierter Prospekt gratis durch Dr. Otto Wagner. 
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00 f 00 
< Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 
© Piitienrich-Landungebrücke (S00mlang) 


men. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
= den Badedirektor :: nn und Vergnügungen aller Art. 


„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


V vom 25. Juni bis 27. Juli 


oa = mit dem 


1 Doppelschraubendampfer Brosser Kurfürst 


(13243 RegisterTonnen) 


m Preise von M.600,-an aufwärts 


\ Relseweg: Bremen - Cherbourg - 
Schottland - Island - Spitzbergen - 

N Nordkap - Hammerfest - 
Lyngseidet -Tromsoe - Drontheim- 
Molde - Merok - Loen - Gu” vangen - 
Fretheim - Bergen - Ode Bremen. 


Auskunft erteilt, sowie Spezial- 
: Broschüren usw. versendet:: 


| Norddeutscher Lloyd 


f BREMEN 


sowie dessen sämtliche Agenturen. 
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Sie untergraben Ihre 
Gesundheit, wenn Sie un- 
passende Stiefel tragen! 
Chasalla-Stiefel werden 
mit Hülfe des Chasalla- 
Meßapparats verkauft. 
Die vorzügliche Paßform 
überrascht jeden. Cha- 
salla-Stiefel sind eine 
anatomisch richtige Fuß- 
bekleidung von größter 
Haltbarkeit. 


* 
-Schuhgesellschaft 
m. b. H. f 


Verkaufsstellen in Berlin; 


W., Leipzigerstrasse19 
C, Königsstr. 22 — 24 
W., Potsdamerstr. 56 
W., Tauentzienstr. 18a 


Fordern Sie gratis unsere 
Chasalla-Messapparat u Broschüre 


Patente in vielen Kulturstaaten. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“ . Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
7weigges t: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9514. 


16. gpril 1910, 


— Die Zukunft. — 


Bilanz per 30. September 1909 


Aktiva. 
Warenkonto . . . 942 576,19 

Abschr. pro 1908/09 2276.22 910 299197 | 
Kassa-Konto Kamerun. 41424|73 
Konto pro Diverse Kamerun 4179283 
Immob. u. Inventar- 

Konto Kamerun . 120 710,20 

Abschr. pro 1908/09 19670.83 | 101 0397 
Geschäftswert -Konto 100 000, — | 

Abschr. pro 1908/09 70 000.— 30 000 — 
Inventar-Kto. Berlin 5205,42 

Abschr. pro 1908/09 4705,42 500;—) 
Kassa-Konto . . . 1032,98 
Invent-Kto. Hamburg "2608, 30 

Abschr. pro 190809 2108,30 500 — 
Effekten-Konto. . . 201 362/50 
Beteiligungs-Konto . 10 000.— 

Abschr. pro 1908/09 10 000,— — j|- 
Duala-Unternehmen : 

Duala-Apotheke u. Geschäft | 86 773/05 
Konto-Korrent-Kto.: Debitoren] 864 582135, 
Coupons-Konto. » . e.s: 2000|— 

12311 5077 


Gewinn- und Verlust-Konto per 30 September 1909. 


Rückständig. 7ölleu.Löhne | 80 103/45 
Konto pro Diverse Kamerun 9 922/883 
Aktien-Kapital-Konto . 11.850 000|—- 
Kto.-Korrent-Kto.:Kreditoren | 22031417 
Dividenden-Kto.: Noch nicht 

eingelöste dende. 300 -— 

winn 150 667/23 
12311 807/78 


Debet. 
Vortrag des Saldos vom 1. Ok- 
tober 1908 
Generalunkosten und Betriebs: 
ausgaben 
Abschreibungen: 
Waren- Konto. 
Immobilien- und 
Inventar - Konto 
Kamerun. . . 19 670.83 
Geschäftswert. Kto. 70 000.— | 
Inventar - Konto 
4705.42 


98 650 


2276.22 


Berlin 
Inventar - Konto 
Hamburg 2 108.30 
Beteiligungs- Kto. 10 000.— 
Reingewinn 


108 760 
150 667 


| 61181185 


Berlin, den 5. März 1910. 


256 702 


Kredit. 
Waren. Konto. A 
Kommissions-Konto . 
Zinsen-Konto . . 
Kursdifferenzen-Konto . 2 
Vortrag des Kredit- Saldos 
per ult. September 1909 

Eitfekten-Konto . . 


711 


8⁵ 


Afrikanische Kompanie Aktien- Gesellschaft: 


Der Aufsichtsrat: 
von Liebert. Blunck. 


Heinr. Lubeke. 


Der Vorstand: 


von Schkopp 


Die Uebereinstimmung der vorstehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und 
Verlust-Kontos mit den nach den Grundsätzen ordnungsmässiger Buchführung ge- 
führten Handlungsbüchern der Gesellschaft, sowie mit den Ergebnissen der mir 
vorgelegten Bestandaufnahmen wird auf Grund der von mir vorgenommenen Prüfung 


biermit bescheinigt. 
Berlin, den 7. März 1910. 


R. Ohme, 


gerichtlicher Bücherrevisor. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbark Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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Bergisch Märkische Bank in Elberfeld. 


Bilanz am 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M. pf 

Kasso inkl. Reichsb.-Girokto., Sort, Commons und zur e ge- 
kündigte Effekten . PR e 8989 412056 
Nark wechsel [43366 28010 
Fremde Wechseln 63883 280163 
Neports e i354 847 
E fektenbestände ` en 825 88310 
Konsortialbeteiligungen e 9 566 29589 
latlektenbestände d. Beamten-Pe 5 ne har E 972 005185 
Kommandit-Beteiligungen . . . 2 2 2 2 2 nn een [ 3000 0001 — 
Diverse Beteiligungen „ ee an en Fer a 372 96360 
Guthaben bei Banken und Bankio is. 7 160 43062 
Vorschüsse gegen Effekten 62079 44742 
Debitoren ven 11 ⁵⁵ 305 13548 

außerd. Debit. f. olcist, "Avals M. 17 471 073.30 

Mobilien e De ai 25 — 
Immobiliiundkd˖t˖·˖·˖·˖ IJ. 8940 10407 
[332 109 87097 
Passiva. M. pf 
Aktienkapital rennen nn ee] 70.000 0001 
Ordentlicher Reservefonds ` „ e 197104458 
Außerordentliche Rosera E E E O E E E 3304 089055 
Delkrederefonds . E E e e e e e e e e e 80757750 
Kreditoren . Keen een E „ 107419 17045 
Depositen auf Kündigung ` Deere .. . 4 75.424 930130 
Akzepitie u ne Da a en ee 905 41 260 167/09 

‚30. 
Beamten-Pensions- Kasse u 1148512006 
Rückständige Dividenden 4539.— 
Gewinn- und Verlust-Konto ooo 8230 640,20 
[334 109 870091 


Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1909. 


Debot. M. pf 

Sämtliche Handlungsunkosten unserer Geschäfte in Elberfeld und Cronen- 
berg, Aachen, Barmen und Schwelm, Bocholt, Bonn und Neuenahr, 
Coblenz, Crefeld nnd Goch, Düsseldorf und Hilden, Duisburg, M.-Glad- 
bach, Hagen, Köln, Paderborn mit Warburg und Lippstadt, Remscheid, 


Rheydt, Solingen, Saarbrücken, Trier und Berncastel-Cues . . . . . 2761565147 
Staats- und Kommunal-Abgahen . . y Be E E ne 880 65959 
Abschreibungen auf Immobilien CCC 856 32446 

5 „ Debitoren 650 000 — 

Gewinn 8230 64029 

` 12879 1 

Kredit. M. pf 

Gewinnvortrag aus 1908. 2 732 409/19 
Gewinn auf Wechsel- und Zinsen - Konto inkl. i. Ergebnisse der Kommandik 

beteiligungen 8 8 8 a „ 5608 561,75 
Gewinn auf Provisions-Konto . A 373003337 
Gewinn auf Effekten- und Konsorlial- Konto 2308 185050 

12.879 189 


Die auf Jene 195 1 Dividende unserer Bank pro 1909 wird vom 2. April ab mit: 


M. 51.— für jede Aktie à M. 600,— gegen Rückgabe des Dividendenscheines No. 38 

M. 102,— für jede Aktie à M. 120,— gegen Rückgabe des Dividendenscheines No. 38 

ausbezahlt: 

in Elberfeld, Aachen, Barmen, Bern aste - Ques, Bocholt, Bonn, Coblenz, Ereteld, Eronen- 
berg, Düsseldorf, M.-Gladbach, Goch, hagen, Bilden, Köln, Lippstadt, Neuss, Paderborn, 
Remscheid, Rheydt, Ronsdorf, Saarbrücken. Solingen. Trier, Warburg, an unseren Kassen: 

in Berlin bei der Deutschen Bank, der Direktion der Disconto-Gesellschaft, der 
Berliner Handels-Gesellschafı und dem Bankhause S. Bleichröder; 

in Breslau bei dem Schlesischen Bankverein; 

in Essen bei der Essener Credit- Anstalt; 

in Frankfurt a. m. bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt a. M., der Deutschen 
‚Vereinsbank und der Direktion der Disconto- Gesellschaft; 

in Hannover bei der Hannoverschen Bank. 
Nach dem 1. Juli d. J. werden die Dividendenscheine nur an unsern oben 

genannten Kassen bezahlt. 


Elberfeld, den 1. April 1910. 


Der Vorstand 
Schlitter, Josten. Lipp. 


16. April 1910. — die Zukunft. — Ar. 29. 


— 


Preussische Pfandbrief-Bank. 


Auf Grund Königlichen Privilegs und ministerieller Genehmigung sollen 
M. 20 000 000.— 4% Kommunal- Obligationen — mündelsicnır — 
Em. IX, nicht rückzahlbar vor 1. Januar 1920, 
die an der Berliner Börse prospektmässig zur amtlichen Notiz zugelassen sind, von 
der Bank verausgabt werden. Die Stücke lauten über 300, 500, 1000 und 3000 Mark 
und sind mit halbjährlich Januar— Juli fälligen Zinsscheinen versehen. 

Die Obligationen werden auf Grund von Darlehnen verausgabt, welche die 
Bank an kommunale und sonstige Körperschaften des öffentlichen Rechtes oder 
gegen deren Garantie gewährt hat, so dass die Sicherheit der Obligationen in dem 

ermögen und der Steuerkrait dieser Körperschaften besteht und ausserdem in dem 
Vermögen der Bank. 

Die Kommunal-Obligationen sind gesetzlich mündelsicher. Sie können somit 
für Sparkassen, Stiftungen, Versicherungsgesellschaften und in allen sonstigen Fällen 
Verwendung finden, in denen eine mündelsichere Anlage vorgeschrieben ist. 

Sie sind bei der Reichsbank in Klasse I und ausserdem bei verschiedenen 
Staatsinstituten lombardfähig. Sie dürfen als Heirats-Kautionen für Offiziere und 
als Lieferungs-Kautionen bei der Reichs-Post- und Telegraphen - Verwaltung, den 
Staatsverwaltungen der Mehrzahl der Deutschen Bundesstaaten, den Verwaltungen 
einer Reihe Preussischer Provinzen und den Kassen der grösseren deutschen Städte 
verwendet werden. 

Die Bank hat ein Aktienkapital von M. 21 000 000.—, Reserven von ca. 
M. 9 500 000.—, Emissionspapiere sind bisher verausgabt ca. M. 367 000 000.—, Darlehns- 
forderungen erworben ca. M. 380 000 000.—. Die letztjährige Dividende betrug 8%. 

Die vorbezeichneten Kommunal-Obligationen sollen freihändig begeben werden. 
Stucke sowie zungen sind bei der Gesellschaft und der Mehrzahl er deutschen 
Banken und Bankfirmen erhältlich, bei denen auch die Zinsscheine 14 Tage vor 
Fälligkeit kostenfrei eingelöst werden. Die Talonsteuer bei Erneuerung der Kupons- 

bogen wird von der Bank selbst getragen. 


Preussische Pfandbrief- Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Aktiva. M. p. Passiva. M. Ë 
Fabrikanlagen . . . . . f 14067848|i6l|Kapital-Conto . . . . . . | 17500 000 — 
Eisenbahnwagen 2 166 000|—|| Reservefonds . . . . . . 1750 000 — 
SchiffMMuææ 546 300 — Spezinlreserv efonts 8 8 85 350 000 — 
Gespanne 1. Erneuerungsfonds 3 100 000 — 
Patente und Model: 4—[Teilschuldverschreibungen 6235 000 — 
Kautionen 53850 Hy otheken 500 000 — 
Waren- Bestand 5 2727 22491 Wohlfahrtsfonds . . . |. 410 4253. 
Hypotheken 8 27000 — [Kautionen 84 405 538,50 
Effekten-Bestand . . . - 7 637 528156 | Unfallversicherungs - Conto 
Wechsel-Bestand . 5 77 Beiträge pro 1909 710001 — 
Kassen-Bestand . . 19 [Kreditoren 3 258 784146 
Debitoren: Reingewinn 2483 35008 

Bankguthaben M. 2 329 553.83 
Diverse . . 2 4108 771.46 29 
37 33 064 098,37 
Gewinn- und Verlust-Conto per 31. Dezember 1909. 

Debet. u. pff Kredit. | m. pf 
Zinsen f, Teilschuldverschr. 282 915 — [Vortrag aus 198. 197 858078 
Unkosten (Saläre, Steuern, Gewinn pro 1909. 4993 720/07 

Repar., Versicher.Diverses 1516 064 33 

Abschreibungen 909 249,44 

Reingewinn 2483 350 08 
5 191 578085 5 191 678,85 


Oharlottenburg-Berlin, im März 1910. 


Rütgerswerke-Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 
Segall. Dr. Aug. Olemm. Dr. Noebe. 

Auf das dividendenberechtigte Kapital von M. 17 500 000,— gelangt eine Divi- 
dende von 11% zur Auszahlung. 

Der Dividendenschein pro 1909 wird mit M. 110.— eingelöst: bei der Kasse 
der Gesellschaft, Berlin, Kurfürstenstr. 137, der Berliner Handels-Gesellschaft, 
Berlin, der Deutschen Bank, Berlin, sowie deren Filiale in Frankfurt a. M., dem 
A. Schaaffhausen’schen Bankverein, Berlin, sowie dessen Niederlassungen in Köln 
und Bonn, dem Bankhause C. Schlesinger-Trier & Co., Commanditgesellschaft auf 
Aktien, Berlin, der Deutschen Vereinsbank, Frankfurt a. M, der Allgemeinen 
Elsässisohen Bankgesellschaft, Frankfurt a, H., dem Sohles. Bankverein, Breslau. 


Ar, 29. — die Zukunft. — 16. April 1 1910, 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


_Bilanz vom 31. Dezember 1909, 


— — — — ze 
Sol 1. M. Pf 
Kassi- Konto e e e e e eee e 25 544 608147 
Effekten-Konto: 
a) Preussische Konsols und Deutsche Reichsanleibe . B. 10 074 97.75 
b) Verschiedene . . n ka Are » 20447 618.45 36 522 556/20 
Effekten- Report- Konto: iReports und Lombardvorschüsse aut Effekten. 65 975 629,20 
Wechsel-Konto . . d A Te EN N 98 405 666)17 
Grundstücks-K onto 2 073 347/31 
Bankgebäude: ea E a nnd ans a e a ee e y a 5.009 000| — 
Konsortial-Konto . . e fe a Pan AE as oe e.r’ 44 470 842128 
Kontokorrent-Konto, Debitoren : 206 531 866/27 
Pensions - Kasse der Angestellten der "Ber.iner Handels- Gesellsehalt: 
Effekten-Bestände . . i 2 562 552 55 


Stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels "Gesellschaft: 
Effekten-Bestände . . . E BER 


217 582] 
487 304 650] 


Haben. M. 

Kommandit-Kapital-Konto . . o. 2 m 2 2 en. 110 000 000 
Reservefonds . 2 22 2 2 ven x 5 2 5 34 500 000 — 
Tratten-Kontgdgdgdd 333 70 297 837 91 
Kontokorrent-Konto: 

Kreditoren e . = . . 255 709 030/94 
Gewinnanteil-Konto: 

Rückständige Gewinnanteile. 9525| — 
Pensions - Kasse der Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft: 

Vermögensstand . . 2 . 2 622 379,50 
Stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels- Gesellschaft: 

Vermögensstand. . e e e e ee ea a A 225 135.05 
Gewinn- und Verlust-K onto: 

Reingewiinnͥnnmrsdd a A 


2 13 940 742/05 
70080045 


Gewinn- und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1909. 


Soll 3 M. Pf 
geswaltungskosten. wo wer Marie e e a a RL 2 066 172009 
Steuen e e ee ee ae 866 371/77 
Reingevins re N ee en ee 13 940 742|05 


16 873 2858 


Haben. 


Vortrag aus 1908 . CCF 871 226036 
Zinsen- Ertrag abzügl. d. ezahlten Zinsen u. Ertrag der Wechsel einschl. 

d. Kurs-DiHerenzen nn und Sorten abzüglich der gezahlten 

Zinsen und des Diskonts auf den Bestand . . . 2.2 2 2 2 02 0. 7 835 845163 
Gewinn aus Konsortial- und Effekten-Geschäften . . . 22220. . 4 345 388/80 


Provisionen ae ::: a ee E A a aa aan Aa 3820 82512 
1 16873 280/91 
Berliner Handels-Geselischaft. 
Die Geschäftsinhaber. 


MAGDEBURGER BANK-VEREIN 


Centrale: Magdeburg. 
Filialen: Aschersleben, Braunschweig, Burg b. M., Dessau, Hildesheim, Naumburg a. S., 


2 Nordliaunen, Peine, Stendal. 

L ommandite: Vogler, Quedlinburg. 
Sächsisch-Thüringische Portland-Cement-Fahrik Prüssing & C0., 
Commandit-Gesellschaft auf Actien zu Göschwitz. 

Mark 500 000 neue Aktien 


Särhisch-Tnärinischen Porland-Lement-Fabrik Prssing & Co, 
Commandit-Gesellschaft auf Actien zu Göschwitz 


500 Stück zu Mark 1000 No. 2251—2750 
sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden. 


Berlin, im April 1910. 


S. L. Landsberger. 


16. April 1910, — die Zukunft. — Ar. 29. 


Bank für Handel und Industrie. 


Bilanz per 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M. pf 
Disponible Fonds: 
1. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons . . . . . M. 37 470 401,98 
2. Wechsel und kurzfristige Schatzanweisungen des 
Reichs und der Bundes stanten „ ,p 140 929 678,69 
3. Guthaben bei Banken und Bankiers .. m 31187 059,53 
4. Reports und Lombards . . . „122 747 148,95 |332 334 28915 


Vorschüsse auf Waren und Waren verschlingen e 7925 92809 
leigene Wertpapiere} . . Ba wen 98107 


Konsortialbeteiligungen . . . 443 986 916]15 

Dauernde Beteiligungen bei anderen Bau ius tuten und Bauklirmen 31 508 60980 
Debitoren in laufend. Rechnung: 1. Bedeckte Kredite . M. 232.098 933,79 

2. Nicht bedeckte Kredite. 45439 423,41 [277 538 357120 

3. Aval- Kredite . M. 19295 097,39 

Bankgebäuldgdgggdd . 12099 30221 

746 991 59096 

Passiva. M. pf 

Aktien-Kapital. . ara 2 2 a e a A .I [154 000 000 — 

Reserven 31 500 000 — 


Kreditoren: 1. Icrodit. in laufender Kechnung. 3 5 RR Ki Il. 300 332 527,57 
2. Depositengeldr 2 s s soso a nenn 1 93 565 358,51 [462 898 186/08 
Akzepte, Schecks und Avale: 


1. Tratten und Schecks . . 2 2 2 2.02 een nenn 845591592022 
2. Avale . . .... NM. 19205 097,39 
Unerbobene Dividend. vou früheren Terminen. .. 22 266041 
Reserve für die Mark- Noten der früheren Bank tür Süddeutschland . . 95 8001 — 
Regulierungskonto Filiale Hannover... nr. k 8000. 0001— 
Talonsteuer-Reserve . . Re e ee e 160 000 — 
Gewinn- und Verlust-Konto: Gewinusaldo , Bl Yen Arie A ern 5 


746 991 2155 
Gewinn- und Verlust-Konto pro 1909. 


Soll, M. pf 
Geschäfts- Unkosten: 
Handlungsunkosten (einschließlich der Tantiemen an den 
Vorstand und die Oberbeezaien} ven nen en. M. 6918 760,03 
Steuern „1103 967,33 
Graliflkationen an die Beamten (Weinnachen, Abschluß), 
Ehrengaben an Beamte, Zuwendung an die Pensions- 
kasse und für wohltätige Zwecke . . „1632 255,55 9 554 972191 


Abschreibung auf Immobilien und Mobilien 513 008051 

Einlage in die „Besondere Reserven. 41250 000— 

Talonsteuer-Reserve . 2 2 2 mn rn 160 000 — 

Gewinn-Saldo . . . —— 410723746025 
Verwend. d. Gewinnes; 1. Dividende bro 1000 von A % M. 10010 0 0,— 
2. Tantieme des Aufsichtsrats Dane ea „ 269500,— 
3. Gewinn-Vortraeegddgnnnnnssssssssss E TE 444 246,25 

22201 722167 

Haben. M. pt 

Zinsen, abzüglich der gezahlten OE E Ta 8 . 6717 111l61 


Provisionen, abzüglich der gezahlten . 
Gewinne aus Effekten 
Gewinne aus Finanzoperationen 


5 3126231036 
Gewinne aus dauernd. Beteiligungen bei anderen "Bankinst, 


— . If 6811872002 


* 2469 16672 
u. Banktirnien | 1741 12358 


Valuten- Gewinne kiti er. 882 213/17 
Diverse Eingänge . ee era ae 12 924186 
Gewinn-Vortrag von 19. ER N aus 441 079|35 

22 201 722187 


Aktiengesellscait für Grundbesifz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, hehaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Dr.Möller's 
Sanatorium 


in Dresden 
Loschwitz 


Yufftärung!! 


Mehr als 2000 Arzte 
empfehlen u. verwenden 


im eigenen Gebrauche 


unfere Bygieniſche Er- 
findung. Eheleute er- 
halten gratis Profpekt 
durch Chemiſche Fabrik 
‚Balfpvia Wiesbaden 36 
Als Druckſache gratis. 
Als verſchloſſener Brief 


— die Zukunft. — 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 
Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 G. W. 


Muster versenden auf Wunsch Kostenlos 


P, Beiersdorf & Co., Hambur 1. 


neg. 20 Pf.-Freimarke. 


16. April 1910. 


| Seitbeinahe 20 Jahren wird | 


Autoren 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke 
im eigensten Interesse die Konditionen 
des alten bewährten Buchverlags sub 
D. A. 510 bei Haasenstein & Vogler A.-G., 
Leipzig. 


Die rationelle Behandlung der 
Nervenschwäche 
von Dr. med, Kaplan. 


Preis 1,50 Mk. durch jede Buchhandlung. 


7 
Auf Teilzahlung 
Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Ab bild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G. m. b. H. 
BERLIN 108 
Belle-Alllancestr.3 
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Auf Teilzahlung 


Präzisions - Uhren 
u. Brillantschmuck 


Jonass & Co. G. m. b. H. 
BERLIN 108 


Belle-Alllancestr. 2 


Wohnung, Verpflea., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Peterscorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d.Neuzeltein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
| nadelLolzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Mett ode. 
Näheres die Administration In 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Haben Sie die Güte 


der „Salem Aleikum-Cigarette‘' erst 
einmal erprobt, verlangen Sie nach 
kelner anderen Marke mehr. Die 
edlen Tabake, die bei diesem Fabri- 
kat verarbeitet werden, verleihen 
ihm diesen reinen Wohlgeschmack, 


Salem Aleikum -Cigaretten sind außer zu 3½, 4, 5 Pfg. 
das Stück auch in Luxusqualitäten zu 6, 8 und 10 Pfg. 
erhältlich. Diese Cigarette wird nur ohne Kork, ohne 
Goldmundstück in einfachster Verpackung verkauft. Bei 
diesem Fabrikat sind Sie sicher, daß Sie Qualität, nicht 
Konfektion bezahlen. Echt mit Firma: Orientalische Tabak- 
und Cigarettenfabrik „Venidze“, Inh.: Hugo Zietz, Dresden: 


| 


Villenkolonie Schurmützelsee-Hord in Suntow hei Fürstenwaldea.d.Sproe, 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin, im schönsten Teil der Umgebung Berlins am ca. 11 km 
langen und 1½ km breiten — 5600 Morgen grossen Scharmützelsee und am Fusse der 
Rauener Berge herrlich gelegen, Logierhäuser, Pensionate und Restaurants (Kurhaus 
Schloss _Pieskow u. Waldhaus Forsthaus Pechhütte) sowie Privatlogierhaus „See- 
blick“, Inhaber U. Kueder, Winter und Sommer geöffnet. Küche und Keller aus- 

ezeichnet. Für Kurgäste modern eingerichtete Zimmer und Wohnungen zu soliden 

reisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit Wasserleitung 
sehr preiswert verkäuflich. Regelmässige Automobilverbindung mit Fürstenwalde, 
Dampferverbindung. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Pflege des vielseitigen 
Sports. Im Sommer: Angel., Schwimm-, Ruder- und Segelsport, prachtvolle Tennis- 
und Fussballspielplätze, moderner Tontaubenschiessstand, vorzügliche Reitwege. 
Im Winter: Ausgezeichnete Eisbahn für Schlittschuh und Segelschlitten. 500 m lange 
Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten u. Bobsleiglis werden mietsweise vergeben. 

Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle fur d. villenkolonſe Seharmũtzeioee · Nord bei ꝓdratenwalde a. d. Spree, 
in Berlin U., Potsdamerstrasse 1, Telephon: Amt VI, Nr. 2894. 
vom 1. Apríl 1910 Berlin, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank und Gutever- 
waltung Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


ie 0 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


